
  [image: Umschlag]


  Thilo Scheurer, Jahrgang 1964, lebt und schreibt in einer Kleinstadt am Rande des Schwarzwalds. Nach seinem betriebswirtschaftlichen Studium folgten Tätigkeiten in den Bereichen Marketing und Verkauf. Mit Dokumentationen und Werbetexten entdeckte er seine Liebe zum Schreiben. Inzwischen ist er Geschäftsführer und Gesellschafter eines kleinen Softwareunternehmens. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder.


  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.

  

  Dieser Roman wurde vermittelt durch die Agentur EDITIO DIALOG

  Dr.Michael Wenzel, Lille, Frankreich (www.editio-dialog.com)


  
    © 2013 Hermann-Josef Emons Verlag

    Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagmotiv: photocase.de/aremac

    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch

    eBook-Erstellung: CPI– Clausen & Bosse, Leck

    ISBN 978-3-86358-305-7

    Originalausgabe


    Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

    Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

  


  »Ihr habt keine Ahnung, was alles möglich ist.«


  Edward Snowden, ehemaliger technischer

  Mitarbeiter des CIA und der NSA


  Prolog


  Die Luft stank nach verbranntem Fleisch und verkohltem Holz. Das Vieh in den Ställen brüllte erbärmlich. Die Flammen fraßen sich unaufhörlich weiter und sprangen von einem Haus zum anderen, als ob die Gebäude nur aus Papier bestünden. Es regnete, und im allgegenwärtigen Schlamm hinterließen die schweren Stiefel der Männer in ihren Tarnuniformen tiefe Abdrücke. Nur ein altes Ehepaar und zwei Frauen hatten sie im Dorf gefunden und auf dem Platz vor dem Gemeindehaus zusammengetrieben.


  »Warum seid ihr noch hier? Das ist serbisches Gebiet.« Die Stimme des schmächtigen Milizkommandeurs hatte einen unmännlichen, leiernden Klang.


  Ängstliche Blicke huschten hin und her.


  »Ihr gehört doch alle zur UÇK.« Er ließ seine Worte eine Weile wirken. »Aber wenn ihr mir sagt, welches das Haus von Sulejman Thaçi ist«, sein Tonfall klang jetzt versöhnlicher, »dann könnt ihr gehen.«


  Die Köpfe der Angesprochenen neigten sich zu Boden.


  »Verdammtes Albaner-Pack. Redet!« Er lud seine Maschinenpistole durch und richtete sie auf die Gruppe.


  Zitternd deuteten zwei der Frauen auf ein Haus am anderen Ende des Platzes.


  Mit einer knappen Kopfbewegung schickte der Kommandeur einen seiner Männer auf den Weg. Das Gebäude gehörte zu den wenigen, die nicht brannten.


  Der Kommandeur senkte die Waffe und musterte die Gefangenen. »Ihr liefert jetzt alles bei mir ab, was ihr in den Taschen habt. Und dann – haut ab!«


  Die vier sahen sich an. Hoffnung glomm in ihren Augen auf. Der ältere Mann trat vor und reichte dem Kommandeur eine abgegriffene weinrote Brieftasche, die mit einem gelben Stoffband zusammengehalten wurde.


  Statt das Ledermäppchen entgegenzunehmen, tauchte der Kommandeur seine Finger in einen kleinen Beutel an seinem Gürtel. Als er sie wieder herauszog, haftete weißes Pulver an seinen Fingerspitzen. Er rieb sich so lange die Hände, bis das Pulver gleichmäßig auf beiden Handflächen verteilt war. Erst dann entriss er dem Mann die Brieftasche und zog das Band ab. Er durchwühlte kurz den Inhalt. »Was soll ich damit? Da sind nur Briefe drin.« Missmutig warf er das Ledermäppchen in den Schlamm.


  Mit ausdruckloser Miene blickte der alte Mann den Kommandeur an. Schließlich kniete er nieder, um die Brieftasche aufzuheben. Doch bevor er sich wieder aufrichten konnte, schlug ihm der Kommandeur den Schaft seiner Maschinenpistole in den Rücken. Der Mann klappte zusammen und fiel vornüber. Stöhnend blieb er liegen.


  Unbeeindruckt winkte der Kommandeur die anderen zu sich. Nur zaghaft kamen sie näher. Seine Ausbeute bestand aus zwei goldenen Ringen und einer silbernen Halskette. Er ließ den Schmuck in der Hosentasche verschwinden und richtete seine grauen Augen auf die Gefangenen. »Verflucht noch mal, haut endlich ab, bevor ich es mir anders überlege. Und nehmt den alten Sack mit.«


  Mit einiger Mühe konnten die drei Frauen den Mann aufrichten. Stockend setzten sie sich in Bewegung.


  Jeder Schritt, den die vier zurücklegten, schien eine Ewigkeit zu dauern. Doch die Angst um ihr Leben trieb sie weiter, immer weiter. Vielleicht würden sie den Waldrand erreichen. Die Hoffnung spornte sie an, und bald nahm das berauschende Gefühl des Triumphs von ihnen Besitz.


  In dem Augenblick, als sie die Maschinenpistole hörten, fanden die Geschosse schon ihr Ziel. Die vier stürzten, fielen übereinander. Auf dem schlammigen Boden zuckten die Körper im Kugelhagel, bis sich kein Schuss mehr im Magazin des Kommandeurs befand. Das ohrenbetäubende Hämmern der Waffe erstarb. Zu diesem Zeitpunkt waren die Frauen bereits tot. Der alte Mann jedoch lebte noch fast zwei Stunden unter den drei Leichen weiter. Dann starb auch er. Und in seiner Hand hielt er fest umklammert die weinrote Brieftasche.
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  Mittwoch, 5.April


  Trotz seiner jungen Jahre war sich Marek Kowalski bewusst, dass er zu den Besten der Welt gehörte – zur Crème de la Crème, zur Elite. Allerdings nicht in einer Sportart. Er verabscheute körperliche Betätigungen, obwohl seine hoch aufgeschossene Statur dafür die besten Voraussetzungen bot. Er hasste den Schweiß, die Anstrengung, den Vergleich von Kraft und Schnelligkeit. Diese niederen Konkurrenzkämpfe passten eher zu gewöhnlichen Menschen, die den ganzen Tag damit beschäftigt waren, nicht so gut zu sein wie er.


  Seine Disziplin lautete Perl, genauer gesagt die Skriptsprache Perl, mit der er jede noch so schwierige Aufgabe innerhalb kürzester Zeit lösen konnte. Meist musste er sich eine Problemstellung nur anhören, und schon begann sich das Programm wie von selbst vor seinem geistigen Auge zusammenzusetzen. Die Lösung existierte in Form von Codezeilen, Anweisungen und SQL-Abfragen in seinem Kopf, bevor er die Tastatur überhaupt anfasste. Natürlich beherrschte er eine Reihe weiterer Programmiersprachen, und eine neue zu erlernen, fiel ihm nicht schwerer, als die Tageszeitung zu lesen. Mit dieser äußerst seltenen Begabung hatte er es in der digitalen Welt bereits weit gebracht. Dutzende Trojaner und Viren, mit denen er die Grenze der Legalität schon lange überschritten hatte, stammten aus seiner Feder.


  Vor einigen Monaten erhielt seine letzte Kreation vom weltweit führenden Antivirenhersteller den ebenso klangvollen wie martialischen Namen FastDeath.X32. Vermutlich, weil dem Wurm kein Computer, egal mit welchem Betriebssystem, länger als ein paar Sekunden standhielt. Und nach Übermittlung des ausspionierten Anmeldenamens und Passworts schaltete er sich einfach ab.


  Jeder in der Szene kannte Marek Kowalski. Allerdings weder sein Gesicht noch seinen richtigen Namen. Sein Pseudonym lautete NOP, wie die Assembleranweisung für No Operation, die immer dann benutzt wurde, wenn der Prozessor zu schnell arbeitete und auf Daten warten sollte – im Prinzip wie Marek. Seine Bekanntheit reichte inzwischen so weit, dass ihm kaum noch Zeit blieb, nur zum Spaß ein wenig mit dem Code zu experimentieren. Mittlerweile hatte er einige Auftraggeber, die gerne auf seine Fähigkeiten zurückgriffen und ihn gut bezahlten. Seit Kurzem konnte er sich sogar die lukrativsten Aufträge herauspicken.


  Seine Auftraggeber jedoch kannte Marek Kowalski genauso wenig wie diese ihn. Die gesamte Abwicklung, von der Auftragsvergabe über die Lieferung bis hin zur Bezahlung, funktionierte anonym und immer auf die gleiche Weise. Unter der Internetadresse www.logbyte.ws existierte ein der Öffentlichkeit schwer zugängliches Forum. Dort wurden die Anfragen mit einem Link zu den Details eingestellt. Meist handelte es sich bei den Aufträgen um kleine, gemeine Anwendungen, die Zugangsdaten oder Transaktionsnummern abgriffen. Nach Fertigstellung seiner Arbeit verschickte Marek das lauffähige Programm an eine temporäre E-Mail-Adresse, die es schon nach wenigen Stunden nicht mehr gab. Seine Entlohnung erhielt er ein paar Tage später per Western Union. Den Betrag konnte er durch Nennung der Transaktionsnummer bei vielen Banken in bar abheben. Erst dann lieferte er den Quellcode nach. Es existierten keine Namen, keine Gesichter und keine Adressen. Das waren die einfachen Regeln. Und obwohl es ein Leichtes für Marek gewesen wäre, mehr in Erfahrung zu bringen, wagte er nie, an diesen Regeln zu rütteln. Bisher.


  ZORK, sein jüngster Auftrag, sollte lediglich ein kleineres Stück Software werden. Schneller Umsatz, der bereits für den neuen Audi TT Coupé verplant war, da sein rostiger Opel Kadett die nächsten Monate vermutlich nicht überleben würde. Doch ein brillanter Programmierer wie Marek Kowalski sah nicht nur seinen eigenen Code, sondern er hatte auch einen Blick für das große Ganze, für den Zusammenhang dahinter. Und statt wie in den anderen Jobs einfach zu programmieren, auszuliefern und das Geld einzustecken, schaute er dieses Mal genauer hin. ZORK, ein Wort, das unter seinesgleichen schlicht »Dingsda« bedeutete, war keine Einmann-Show. Bestimmt eine Handvoll Programmierer steuerten Codes dazu bei. Iceman, der Mann hinter ZORK, war auf etwas gestoßen, das der Lizenz zum Gelddrucken verdammt nahekam. So einfach und doch genial. Und warum sollte Marek sich mit lächerlichen zwanzigtausend Euro abfinden lassen, wenn sein Auftraggeber ein Vielfaches mit dem Programm scheffeln würde?


  Um den Standort von Icemans Computer zu ermitteln, benötigte er zehn Minuten und für eine gültige E-Mail-Adresse nochmals dreißig. Doch damit endeten auch schon seine Erkenntnisse. Der Rest seiner Nachforschungen verlief im Sande. Marek fand weder ein Bild von seinem Auftraggeber noch eine Identität bei einem sozialen Netzwerk. Gäbe es diese E-Mail-Adresse nicht, müsste er annehmen, dass er einem Phantom nachjagte.


  Dennoch setzte er sich in einem Kattowitzer Vorort in ein Internetcafé und schrieb dem namenlosen Phantom eine E-Mail: Der Preis für den fehlenden Quellcode habe sich auf eine Million Euro erhöht; als Gegenleistung würde er alles vergessen, was er über ZORK wusste. Schließlich fügte er noch den Betreff an, mit dem Iceman bis zwanzig Uhr des folgenden Tages im Forum eine Antwort geben konnte.


  Am nächsten Abend saß Marek Kowalski schon eine gute Stunde vor der vereinbarten Zeit im »Cyber Kafejka«. Für die Kommunikation mit Iceman verwendete er nie zweimal den gleichen Standort. Dieses Internetcafé lag mitten in der Kattowitzer Innenstadt, im fünften Stock des eleganten »Skarbek«-Kaufhauses. Mit seinen braunen Teppichböden, den bequemen Sesseln und ausreichend großen Tischen erinnerte es mehr an eine Cocktailbar denn an ein Internetcafé. Den absoluten Höhepunkt bildeten die raumhohen Fensterscheiben. Sie ermöglichten eine sagenhafte Aussicht hinunter auf das geschäftige Treiben der Stadt und hielten gleichzeitig den Lärm draußen.


  Mareks Bildschirm zeigte die Webseite des Forums, er wartete auf Icemans Nachricht. Obwohl er den ganzen Tag über relativ entspannt dem Abend entgegengesehen hatte, schlug ihm jetzt sein Herz bis zum Hals. Er klopfte ein wildes Stakkato auf die Tischplatte. Wenn er nicht vor lauter Nervosität unter den Besuchern auffallen wollte, musste er schnell auf andere Gedanken kommen.


  Vor ihm lagen die schrägen Schieferdächer der Stadt, seiner Stadt, die sich in den letzten Jahren sehr zu ihrem Vorteil entwickelt hatte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatten Bergwerke und Schwerindustrie die Gegend geprägt. Auch er kannte sie noch, die rauchenden Schlote am Horizont, die ihr Gift und ihren Ruß über den Häusern abluden und einem die Luft zum Atmen nahmen. Wie eine Art Mahnmal fristeten sie verlassen und verdreckt weiterhin ihr trauriges Dasein. Doch bis auf wenige Ausnahmen waren die Bergmänner und Industriearbeiter verschwunden.


  Anders als in vielen Gegenden Polens florierte jedoch in Kattowitz die Wirtschaft. Die Stadtväter hatten gleich nach dem Beitritt zur Europäischen Union gehandelt. Mit Steuererleichterungen und laxen Vorschriften zogen sie das Investmentkapital einiger ausländischer Firmen an. Und mit diesem Geld hatte sich Mareks Stadt binnen eines Jahrzehntes zu einer modernen Metropole gewandelt.


  Ein Schwarm schwarzer Rabenvögel zog an der riesigen Fensterfront vorbei, und Marek zuckte zusammen. Es blieb ein leises Unbehagen, als er sich wieder dem Computermonitor zuwandte. Immer noch keine Nachricht von Iceman. Marek sah auf seine Armbanduhr, rief ein paar Internetseiten auf und versuchte sich mit den neuesten Videos auf YouTube zur Ruhe zu zwingen. Dabei verfolgte er mit einem Auge die Beiträge im Forum. Dann, eine Viertelstunde vor acht, tauchte der von ihm gewählte Betreff unter den neu eingestellten Nachrichten auf. Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag, und vor lauter Aufregung benötigte er zwei Doppelklicks, um den zugehörigen Text zu öffnen. Nervös kaute er auf den Fingernägeln, während er las, doch mit jeder Zeile ließ seine Anspannung nach. Ja – er hatte es geschafft: Iceman war einverstanden. Und Marek musste sich zusammenreißen, um nicht vor lauter Freude in Jubelschreie auszubrechen. Es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass doch noch etwas Unangenehmes vor ihm lag: Iceman bestand auf der persönlichen Übergabe des Geldes. Dies alleine wäre kein Grund gewesen, sich allzu große Sorgen zu machen. Doch der Übergabeort verursachte Marek Bauchschmerzen. Iceman wollte nicht mit einem Koffer voller Geld die polnische Grenze passieren. Deshalb schlug er vor, sich irgendwo im Südwesten Deutschlands mit ihm zu treffen.


  Marek fluchte innerlich. Seine Nachlässigkeit war schuld, dass er in der Zwickmühle saß. Keinen Gedanken hatte er daran verschwendet, dass eine Million Euro nicht per Western Union angewiesen werden konnten, ohne dass dies spätestens bei der Auszahlung auffiel. Und ein Aufsplitten des Betrages in mehrere hundert Anweisungen kam nicht in Frage. Sonst würde es Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis er sein gesamtes Geld hatte. Sollte er nicht doch eine einfache Banküberweisung fordern? Nein, zu viele Spuren. Vielleicht auf ein Nummernkonto? Auch damit würde er seine Identität verraten. Verdammt, was brachte ihm jetzt die Fähigkeit, binnen Sekunden einen komplexen Programmcode zu analysieren, wenn sein Gehirn an solch banalen Problemen scheiterte? Nachdem er eine Weile mit sich gerungen hatte, beschloss er schweren Herzens, Icemans Vorschlag zu akzeptieren. Es gab keine andere Option.


  Zum Schutz würde er einfach seinen Vetter Adam mitnehmen. Im Gegensatz zu Mareks schlaksiger Statur war der Sohn seiner Tante mit seinen gut und gerne vierzig Zentimetern Bizepsumfang jeder Bedrohung gewachsen. Und für ein paar tausend Euro hatte er sicherlich gegen einen Ausflug in den Süden Deutschlands nichts einzuwenden. Zumal Adam schon am Bodensee hatte zelten gehen wollen.


  Zu Marek Kowalskis Schwächen gehörte fraglos eine gewisse Überheblichkeit, obwohl Freunde nie überdrüssig wurden, ihn davor zu warnen. Unterschätze nie dein Gegenüber, waren ihre Worte, die er sich besser zu Herzen genommen hätte, bevor er Iceman antwortete. Doch für Kowalski lag es schlicht nicht im Bereich des Möglichen, dass auf dieser Welt jemand existierte, der es mit seiner Genialität aufnehmen könnte. Und so ahnte er auch nicht, dass schon Sekunden später, etwa achthundert Kilometer südlich, der Empfänger seiner elektronischen Antwort zum Telefonhörer griff. Jedoch nicht um die eine Million Euro zu organisieren, sondern um eine elfstellige Mobiltelefonnummer mit serbischer Vorwahl zu wählen.


  Bereits nach dem zweiten Rufton antwortete eine hohe, fast schrille Stimme: »Da?«


  »NOP ist raus – kümmere dich darum. Ich schicke eine Mail.«


  Ohne etwas zu erwidern, beendete der Serbe das Gespräch. Er legte sein Telefon auf den Tisch neben einen Stapel Straßenkarten. Zusammen mit dem einfachen Holzstuhl und dem obligatorischen Doppelbett bildete das zeichenblockgroße Möbelstück die gesamte Einrichtung des Zimmers. Die letzte Renovierung musste Jahrzehnte zurückliegen. Unübersehbar hatte die Vernachlässigung ihre Spuren an den Wänden und auf dem Fußboden hinterlassen. Die Schlichtheit und Trostlosigkeit des Raums würde sämtliche Touristen oder Geschäftsleute sofort vertreiben. Doch nicht ihn. Seit er diesem Job nachging, suchte er sich seine Unterkunft nach genau diesen Kriterien aus. Und er fand sie in jeder Stadt: die billigen Hotels, die sich nur durch ihre hochtrabenden Namen unterschieden, denen sie freilich nie gerecht wurden.


  Er drückte seinen Rücken durch und verharrte regungslos. Einzig die Bauchdecke hob und senkte sich bei seinen langsamen, flachen Atemzügen. Er schloss die Augen. Stundenlang konnte er so sitzen, seine Atmung kontrollieren und sogar für einen längeren Zeitraum anhalten. In solchen Momenten fühlte er den Puls nicht mehr, und sein Herz schien stillzustehen. Die Harmonisierung von Körper und Geist und seine vollkommene Körperbeherrschung waren der Schlüssel zu allem in seinem Leben. Diese Fähigkeit hatte in jungen Jahren seinen Erfolg auf dem Trapez erst möglich gemacht. Und heutzutage war sie schlicht unentbehrlich.


  Nur noch selten störten die Bilder, die sein Gehirn an der Grenze zwischen Wachzustand und jener Regungslosigkeit hervorbrachte. Dann hörte er die Zirkusmusik, roch die Tiere, das Sägemehl. Er spürte die Zuschauer um sich herum, wie sie ihm zujubelten, Beifall klatschten und ihn anfeuerten. Abend für Abend, bis er im Höhenrausch vergaß, seine Hände zu trocknen, und von der Trapezstange abrutschte.


  Ein kurzer Piepston seines Smartphones holte ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen. Auf dem Display zeigte ein gelber Umschlag den Empfang einer Nachricht an. Der Mann mit der Fistelstimme beugte sich nach vorne, tippte auf das Symbol und überflog die wenigen Zeilen. Sofort löschte er die Nachricht, zog eine Straßenkarte aus dem Stapel vor sich und entfaltete sie. Schnell fand er den Ort im Südwesten Deutschlands.


  Bereits Minuten später machte sich der Mann mit einem handtaschengroßen braunen Lederkoffer auf den Weg hinunter zum Ausgang. Er hatte für die ganze Woche im Voraus bezahlt und würde nie mehr hierher zurückkommen. Zwar stimmte der Name auf dem Anmeldeformular mit dem in seinem Pass überein – aber er besaß eine ganze Handvoll von Pässen. Grußlos verließ er die Halle. Niemand hielt ihn auf. Niemand würde sich je an ihn erinnern.
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  Sonntag, 9.April


  Die dichten pechschwarzen Haare des Mannes saugten den feinen Nieselregen auf wie Filz. Trotzdem musste er sich jetzt die Zeit nehmen. Langsam wanderte sein Blick über das Gesicht seines Opfers. Er suchte nach einem Lebenszeichen und – nach einer Bestätigung. Bereits die weit aufgerissenen Pupillen ließen keinen Zweifel aufkommen: Wie üblich hatte er seinen Auftrag mit nur einem einzigen Schuss zu Ende gebracht.


  Schnell ließ er die Pistole mit dem merkwürdig schlanken und durch den Schalldämpfer überlangen Lauf in der Manteltasche verschwinden. Der Mann strich sich eine nasse Strähne aus der Stirn und schaute sich mit unbewegter Miene um. Seine Körpergröße reichte gerade noch aus, um über das Fahrzeugdach des alten Opels hinwegschauen zu können. Trotz des geringen Wuchses wirkte seine Erscheinung athletisch und strotzte vor Kraft. Die jahrelange Akrobatik auf den Seilen hatte den kleinen Körper geschmeidig und die Muskeln hart wie Stahl werden lassen. Behände, fast katzenhaft tänzelte der Mann um das Fahrzeug herum. Nur wer genau hinsah, erkannte, dass er es dabei vermied, sein rechtes Bein zu belasten. Nach seinem Unfall auf dem Trapez hatte der Arzt gesagt, dass seine restliche Lebenszeit nicht ausreichen würde, um die komplizierten Knochenbrüche vollständig zu heilen.


  Das Handschuhfach hielt seinem Schraubenzieher keine zwei Sekunden stand. Dann brach der Deckel aus den Scharnieren. Serviceheft, Bedienungsanleitung, Straßenkarte, Notizbuch, Eiskratzer, Parkscheibe, der gesamte Inhalt fiel in den Fußraum des Wagens. Der Mann durchwühlte die Gegenstände, hob sie auf, drehte sie in jede Richtung und blätterte die Seiten durch. Was er suchte, konnte klein sein, ziemlich klein sogar. Ähnlich gründlich ging er bei den Ablagen an den Seitenteilen, dem Gepäck auf dem Rücksitz und im Kofferraum vor. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der Mann das gesamte Fahrzeug durchkämmt hatte und aufgab. Er kramte in der Brusttasche nach seinem Mobiltelefon und wählte eine ausländische Nummer. Ein Knurren aus dem Hörer, und er sagte: »Erledigt.«


  »Gut«, lautete die ebenso knappe Reaktion. »Hast du es gefunden?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher?«


  »Da. Ganze Auto durchsucht.« Der Mann sprach mit einem slawischen Akzent.


  »Dann verschwinde. Ich melde mich.«


  Der Mann legte auf und setzte sich in Richtung des schwarzen E-Klasse-Mercedes in Bewegung, den er am späten Abend am Stuttgarter Bahnhof gemietet hatte. Der Wagen stand erst seit einer knappen Stunde auf dem Parkplatz und sollte in der Dunkelheit niemandem aufgefallen sein. Vor dem Fahrzeug öffnete er den Deckel auf der Rückseite seines Mobiltelefons, zog die SIM-Karte unter dem Akku hervor und warf sie in hohem Bogen über das Dach. Als der Deckel wieder an seinem Platz saß, entriegelte er die Türen mit der Funkfernbedienung und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


  Es fiel ihm leicht, Menschen zu töten. Er spürte keine Reue, keinen Zweifel. Und solange es dabei blieb, gab es keinen Grund, etwas daran zu ändern. So lautete die Vereinbarung, die er vor vielen Jahren mit sich selbst geschlossen hatte. Zufrieden mit dem Verlauf des Auftrags, zog er die Fahrzeugtür ins Schloss und griff nach der Wasserflasche auf dem Beifahrersitz. Über der Mittelkonsole, dort, wo er ein kartenspielgroßes goldenes Metallkästchen deponiert hatte, stockte er mitten in der Bewegung. Er hob den mit schwarzen und roten Ranken verzierten Deckel an. Er tupfte Zeige- und Mittelfinger hinein und verrieb das feine Pulver in den Handflächen. Ein innerer Zwang trieb ihn dazu, die Hände trocken zu halten. Früher hatte er sich vor jedem Auftritt die Finger gekalkt, heute tat er es auch danach. Als seine Haut das weiße Pulver fast gänzlich aufgenommen hatte, griff er nach der Wasserflasche. Der Mann trank jedoch nicht. Er benetzte nur seine Lippen und verstaute die Flasche in der Türablage.


  Hätte er nach seiner Abfahrt ein weiteres Mal in den Rückspiegel geschaut, wäre ihm vermutlich der silberfarbene BMW 318i aufgefallen, der seinen Parkplatz ansteuerte. Doch dafür hatte er keine Augen. Sekunden später fädelte er den schwarzen Mercedes in den bereits wieder zunehmenden Verkehr Richtung Stuttgart ein. Um halb fünf Uhr ging der erste Zug. Und den wollte der Mann unbedingt erreichen.


  ***


  Mehmet Bayram fühlte sich großartig, als er seinen silbernen BMW auf dem Parkplatz der Rastanlage ausrollen ließ. Das lag nicht nur an dem Wagen, sondern auch an Vanessa, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Zuerst hatte sie sich zickig angestellt. Als jedoch ihre Freundin Sandra mit Viktor und seinem nagelneuen roten Golf GTI eine Spritztour zur nahen Raststätte machen wollte, hielt auch Vanessa nichts mehr in der Diskothek.


  Fraglos besaß Viktor das teurere Auto, auch das mit mehr PS, aber Mehmet hatte einen BMW. Und die Mädels standen alle auf BMW – jedenfalls die, die er kannte. Dass der Wagen bald acht Jahre alt war, sah ihm bei Nacht niemand an. Eigentlich mochte Mehmet seinen BMW, wenn da nicht das eine oder andere wäre, das ihn ärgerte. Der Kratzer an der Fahrertür beispielsweise, oder dass der Wagen bald so viel Öl brauchte wie Benzin. Wenn er länger darüber nachdachte, wurde es immer mehr, was ihn an dem Auto ärgerte. Aus diesem Grund stritt er schon seit einem halben Jahr mit dem Verkäufer des Wagens herum. Aber Vanessa brauchte ja nicht zu wissen, dass der BMW mehr Probleme bereitete, als ihm lieb war.


  Mehmet drückte im Stand ein paarmal das Gaspedal durch, drehte den Zündschlüssel, und der Motor erstarb. Hip-Hop wummerte aus den rückwärtigen Lautsprechern. Er wippte eine Weile mit dem Kopf im Takt der Musik und löste dabei den Gurt. Den linken Unterarm auf dem Lenkrad, warf er Vanessa das lässigste Lächeln zu, das er in seinem Repertoire finden konnte. »Voll krass der BMW. Hat Sportgetriebe, Sportkupplung und Sportstoßdämpfer. Alles Sport. Weisstu, wie isch mein?«


  Vanessa antwortete nicht. Stattdessen blickte sie dauernd in den Rückspiegel.


  »Is neu.« Mehmet fuhr sich über seinen schmalen Oberlippenbart. »So gut wie neu halt – nur zwei Jahr. Hundertachtzig PS und fahrt Spitze zweihundertfuffzig, ohn Scheiß.«


  »Mann, hör auf, mich vollzutexten.«


  »Wirklich, isch schwör.«


  »Wo bleibt denn Viktor?«


  Mehmet lief die Zeit davon. Falls er bei Vanessa noch landen wollte, musste er sich beeilen. Er drehte die Musik lauter und wippte wieder mit dem Kopf. »Geile Mucke – is voll fette Pioneer-Sound-System mit MP3-Dingens«, schrie er.


  »Mach leiser, Mann!«


  Er drehte die Lautstärke wieder zurück. Wenn es weiter so schlecht für ihn lief, hatte sich kaum der Sprit für die Fahrt hierher gelohnt. Und an den Ölverbrauch wollte er schon gar nicht denken. »Willstu mal schauen, wie leicht Gangschaltung bei meine BMW geht?«


  Vanessa schüttelte den Kopf.


  »Hey, Schnecke, warum machstu nix los?« Er drückte auf den Knopf neben dem Sitz, und der Gurt rollte sich auf. Mehmet beugte sich nach vorne und legte vorsichtig seine Hand auf Vanessas Schenkel.


  »He, lass den Scheiß!« Schnell schob sie seine Hand weg.


  »Warum? Was los, Schnecke?«


  »Ich bin nicht deine Schnecke. Und lass die Finger von mir, du Loser.«


  Durch die Heckscheibe drang Scheinwerferlicht, das rasch heller wurde und den gesamten Innenraum in gleißendes Licht tauchte. Mehmet kam nicht mehr dazu, einen weiteren Versuch bei Vanessa zu starten. Viktor brachte seinen Wagen direkt hinter dem BMW zum Stehen. Er ließ den Motor des Golf GTI ein paarmal aufheulen und betätigte unentwegt die Lichthupe.


  »Also los, er ist da. Fahr mich jetzt wieder zurück«, sagte Vanessa scharf.


  »Nix mehr Party machen?«


  »Du bist so was von unterirdisch.« Vanessa schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn. Ihr Blick wanderte nach draußen in den feinen Nieselregen.


  Mehmets Chancen waren auf null gesunken. Widerwillig drehte er den Zündschlüssel um. Der Anlasser reagierte nicht. Auch nach dem zweiten und dritten Versuch machte der Wagen keine Anstalten zu starten.


  »Wie lange dauert das noch?« Vanessas Geduld schien am Ende.


  »Will net mehr.«


  »Was?«


  »Auto startet net.«


  Vanessas Kopf fuhr herum. »Du willst mich wohl verarschen, du blöder Hacker.«


  »Nein, ohn Scheiß.«


  »Zuerst fummelst du an mir rum, und jetzt machst du auf kaputtes Auto. Für wie doof hältst du mich eigentlich?«


  »Kann nix für.«


  »Die Scheißkarre kannst du in die Tonne treten.«


  »Is keine Scheißkarre.«


  »Ach ja – was dann?«


  »BMW drei achtzehn i.«


  »Ach, verpiss dich doch. Ich fahr bei Viktor mit.« Vanessa stieg aus und schlug die Fahrzeugtür derart stark zu, dass die Karosserie ein paarmal in den Federn hin und her wankte.


  »Ja, mach dich vom Acker, du blöde Tuss, du Nullchecke«, fluchte Mehmet vor sich hin und versuchte weiterhin, den Wagen zu starten. Doch bei jedem Versuch setzte die Musik aus, und das Licht im Innenraum wurde schwächer, bis es schließlich ganz erstarb. Die Batterie hatte ihren Dienst quittiert.


  Hinter ihm stieg Vanessa in den roten Golf. Im nächsten Moment fuhr Viktor mit den beiden Frauen los. Mehmet wollte nach seinem Mobiltelefon in der Mittelkonsole greifen, doch in der Bewegung fiel ihm ein, dass Vodafone den Vertrag gekündigt hatte und er seit Tagen nicht mehr telefonieren konnte.


  Jetzt blieb nur noch, einen anderen Autofahrer um Starthilfe zu bitten. Allerdings besaß er kein Überbrückungskabel. Auch würde es schwierig werden, überhaupt einen geeigneten Wagen zu finden. Denn es konnte nicht sein, dass ein popeliger Kleinwagen, womöglich ein ausländischer Schuhkarton, seinem BMW 318i den Strom für den Startvorgang zur Verfügung stellte. Eher würde er die sieben Kilometer zu Fuß nach Hause gehen.


  Mehmet kletterte aus dem BMW und stieß ein paar Flüche gen Himmel. Er hoffte inständig, dass ihm keiner dabei zusah, wie er um Starthilfe bettelte. Aber es war wie verhext. Nicht ein Auto fuhr an die Zapfsäule, niemand bog auf den Parkplatz ein. Bald lähmte der Nieselregen seine Antriebskraft, und der kalte Wind zerrte an seinem dünnen weißen T-Shirt. Er setzte sich in den BMW, ließ jedoch die Fahrertür offen stehen.


  Minuten später tauchten im Rückspiegel ein Paar Autoscheinwerfer auf, die schnell größer wurden. In Mehmet keimte Hoffnung auf, die jedoch nicht lange währte. Bei dem Wagen handelte es sich um einen grasgrünen Ford Fiesta mit Hamburger Kennzeichen, der zu allem Übel einen Parkplatz in seiner Nähe ansteuerte.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Mehmet einen älteren Mann mit einem silbernen Haarkranz um seine Halbglatze, der sich umständlich abschnallte.


  Eine gefühlte Ewigkeit später stieg der Mann aus und schaute zu ihm herüber.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er mit einer klanglosen, brüchigen Stimme.


  »Klar, Opa, alles paletti«, entgegnete Mehmet und schlug die Fahrertür zu. Ford Fiesta – welche Schmach würde die Nacht noch für ihn bereithalten?


  Er wartete, bis der Mann durch den Eingang zur Toilette verschwunden war, und versuchte ein weiteres Mal, seinen BMW zu starten. Diesmal reagierte der Anlasser nur mit einem leisen Klacken.


  Vielleicht war es doch nur ein loses Kabel. Mehmet entriegelte die Motorhaube und stieg aus, um die Verkabelung im Motorraum zu überprüfen. Sein Blick fiel auf ein fingernagelgroßes grellgelbes Etwas am Boden. Er bückte sich und musterte das winzige Stück Kunststoff: ein Chip mit fünf parallelen Metallstreifen und auf einer Seite eine abgeschrägte Kante. Natürlich – eine SIM-Karte für ein Mobiltelefon.


  Mehmet zog sein Motorola Klapphandy aus der Mittelkonsole und tauschte die SIM-Karten. Und tatsächlich: Die neue funktionierte, war nicht durch eine PIN geschützt und zeigte als Guthaben achtundvierzig Euro an. Der Abend meinte es doch noch gut mit ihm.


  Jetzt konnte er Hedi anrufen. Sein Kumpel würde vorbeikommen und ihm Starthilfe geben. Mehmet wählte die Nummer, die er schon seit Jahren auswendig kannte, und lauschte den Wahltönen. Mit jedem verhallenden Klingelton schrumpfte seine Zuversicht. Doch plötzlich knackte es am anderen Ende.


  »Hedi?«, rief er schnell.


  »Ja«, kam mit einiger Verzögerung die verschlafene Stimme Hedis aus dem Hörer.


  »Was geht?«


  »Bist du das, Mehmet?« Hedis Stimme klang nur wenig aufnahmebereiter.


  »Klar, Kumpel. Was machstu?«


  »Schlafen. Es ist drei Uhr morgens.«


  »Schon?«


  »Ja, seit über zehn Minuten.«


  »Du, Hedi, hab Problem.«


  »Schon wieder?«, kam es mit einem lang gezogenen Seufzer aus dem Telefonhörer. »Das letzte Problem hattest du mit dem Russen, der dir diese Scheißkarre…«


  »Nix Scheißkarre, is BMW drei achtzehn i.«


  »Also, welches Problem?«


  »Auto lauft nix an.«


  »Wo bist du?«


  »Raststätte – kannstu Starthilfe gebe?«


  »Muss das sein?«


  »Ja, muss sein«, sagte Mehmet energisch. Wieder regte sich der Zorn auf den Verkäufer des BMWs in ihm. Denn inzwischen war der Typ auch daran schuld, dass Vanessa nichts von ihm wissen wollte und er hier alleine im Nieselregen herumstehen musste. Wütend auf den Russen und das Auto sagte er: »Aber weisstu, was ich morgen mach?« In seiner Rage ließ Mehmet die Antwort gleich folgen. »Isch lass diese Scheiß-Russen alle hochgehen, isch schwör. So wie Tschetschenen in Theater Moskau. Nix mehr nur labern, sondern des macht nächste Tage richtig großen Knall, ohn Scheiß.«


  »Inschallah, aber wie willst du das anstellen?«


  »Schon vorbereitet – verlass dich drauf. Scheiß-Russen, is Krieg. Und isch werd gewinnen. Also kommstu?«


  »Klar, Mehmet, ich helfe dir«, versprach Hedi und beendete das Gespräch.


  Mehmet klappte sein Mobiltelefon zusammen. Nach dem Wutausbruch ging es ihm besser. Und bald würden sein Kumpel und er das Auto wieder zum Laufen bringen. Zufrieden ließ er die Motorhaube ins Schloss fallen.


  Vor ihm tauchte erneut der ältere Mann mit Halbglatze auf. Er hielt inne und warf ihm ein hilfsbereites Lächeln zu. »Ist immer noch alles in Ordnung?«


  Mehmet antwortete nicht, sondern stieg in seinen BMW und knallte dem verdutzten Mann die Tür vor der Nase zu. »Scheiß-Fiesta«, murmelte er und lehnte sich zurück in den Sitz.
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  Montag, 10.April


  Hektisch schob sich der Scheibenwischer über die Frontscheibe von Treidlers dunkelblauem 190er-Mercedes. Doch das altersschwache und längst poröse Gummi schaffte es nicht, den Wasserfilm zu beseitigen. Jedes Mal blieb eine Handvoll daumendicker Schlieren zurück und beeinträchtigte die Sicht auf den vorausfahrenden Verkehr. Der schwarze Belag der vierspurigen A 81 glänzte durch die fleckigen Glasscheiben und verstärkte den Effekt weiter. Nach über zwölf Stunden hatte es erst vor Kurzem aufgehört zu regnen. Es war kein starker Landregen gewesen wie sonst im April, sondern ein feiner Nieselregen, der an allem und jedem haftete wie Schweiß. Trotzdem brachte es auch diese Art von Niederschlag auf eine enorme Wassermenge innerhalb eines Tages. Und bei den lausigen Temperaturen würde es noch gut und gerne ein paar Stunden dauern, bis alles abgetrocknet war.


  Gleich nach der Auffahrt Rottweil traf die Fontäne aus den Zwillingsreifen eines Lastwagens Treidlers Frontscheibe und machte ihn für einen Augenblick blind wie ein Maulwurf.


  »Verdammter Trottel«, fluchte Treidler lauthals los und nahm den Fuß vom Gas, bis er halbwegs erkennen konnte, wo auf der Fahrbahn er sich befand. »Ich verpass dir gleich einen fetten Strafzettel.« Freilich waren die aufspritzenden Wassermassen viel zu dicht, um das Kennzeichen des weißen Ungetüms zu erfassen. »Glück gehabt, Blödmann.« Er drückte die Musikkassette in das altertümliche Kenwood-Abspielgerät im Armaturenbrett.


  Aus den Lautsprechern im Fond drangen die Glockenschläge aus AC/DCs »Hells Bells«, und Sekunden später setzte Agnes Young zum Gitarrensolo an. Treidler nickte im Takt und kramte in der Manteltasche nach einem Kaugummi, um den schlechten Geschmack im Mund zu vertreiben. Zur gleichen Zeit klingelte in der anderen Tasche sein Mobiltelefon.


  Warum zum Teufel mussten ihm heute Morgen alle Menschen auf die Nerven gehen? Ohne die Hand aus der Tasche zu nehmen, kramte er mit der anderen nach dem Telefon. Sofort zog der Mercedes nach rechts, Richtung Seitenstreifen. Mit den Knien am Lenkrad, versuchte Treidler das Fahrzeug in der Spur zu halten. Schon einen Moment später wies ihn penetrantes Hupen darauf hin, dass er so den Wagen nicht kontrollieren konnte.


  Als er das Telefon schließlich in Händen hielt, gab es keinen Ton mehr von sich. Er schaute auf das Display. Natürlich – wer sollte es sonst sein? Melchior. Vermutlich wollte sie wissen, ob er inzwischen unterwegs war. Treidler warf das Gerät in die Mittelkonsole, wo es zwischen alten Papiertaschentüchern und einer ramponierten Parkscheibe liegen blieb. Dann endlich hatte er einen Kaugummi gefunden. Allerdings ohne Silberpaper – dafür mit reichlich Krümeln und Wollfusseln. Er blies die Fusseln weg, kratzte mit dem Daumennagel das grobe Zeug herunter und schob sich den Streifen in den Mund. Er war steinhart und schmeckte nach nichts.


  Am Fahrbahnrand kündigte das blaue Schild mit drei Streifen die Ausfahrt zur Autobahnraststätte Neckartal in dreihundert Metern an. Treidler schob den Hebel für den rechten Blinker nach oben. Als das charakteristische Geräusch des schaltenden Relais ausblieb, erinnerte er sich, dass er vor Wochen nach dem Blinker hatte schauen lassen wollen. Immer bei Regen versagte das Scheißteil seinen Dienst. Doch vermutlich würde er sich beim nächsten Regen erneut darüber aufregen. Obwohl sein Mercedes inzwischen gut zwanzig Jahre auf dem Buckel hatte und keine Macke ausließ, mochte er das Fahrzeug. Nach dem Tod seiner Frau vor über zwei Jahren gab es nur noch wenige Fixpunkte in Treidlers Leben. Und der Wagen gehörte dazu.


  Wo genau der Tankwart den Toten gefunden hatte, war nicht zu übersehen. Halb verdeckt vom Raststättengebäude drehten sich die Signallichter der Einsatzfahrzeuge und streckten ihre blassblauen Finger über den nassen Asphalt. Der Tatort war obligatorisch mit rot-weißem Flatterband abgesperrt. Dahinter hantierte ein gutes Dutzend Menschen neben einem alten weißen Opel Kadett, dessen Rostflecken an Kotflügel und Türen schon von Weitem zu erkennen waren.


  Treidler brachte seinen Mercedes direkt vor dem Absperrband zum Stehen und stieg aus.


  »Wo ist Melchior?«, rief er gegen den Krach der vorbeifahrenden Fahrzeuge an. Die Kollegen sahen zu ihm herüber, doch statt einer Antwort erntete er nur verstörte Blicke. Er brüllte die Frage ein weiteres Mal über den Tatort. Der Verkehrslärm so direkt an der Autobahn war unbeschreiblich.


  »Ich bin hier, Treidler«, hörte er Melchiors Stimme hinter sich.


  Treidler fuhr herum. »Wie sind Sie so schnell hergekommen – ohne eigenes Auto?«


  Melchior vergrub die Hände in den Taschen ihrer Lederjacke. Sie hatte ihren Unmut noch nie gut verbergen können. Doch der verärgerte Ausdruck, mit dem sie ihn dabei anzusehen pflegte, tat ihrem mädchenhaften Gesicht mit den großen dunklen Augen keinen Abbruch. Wie immer im Dienst hatte sie ihre braunen Haare zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Nur einige widerspenstige Strähnen hingen an den Seiten herunter. Sie hatte sich ein buntes Tuch um den Hals geschlungen. Seit sie vor einem Vierteljahr beinahe mit einer Garrotte erdrosselt worden war, verbarg sie darunter die schmale Narbe oberhalb ihres Kehlkopfes.


  »Wie wohl? Im Gegensatz zu Ihnen waren die Jungs von der Streifenpolizei so nett und haben mich abgeholt, als Sie nach einer halben Stunde immer noch nicht da waren. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich morgen meinen eigenen Dienstwagen bekomme.«


  Da fiel es Treidler wieder ein: Der Mann von der Zentrale hatte gesagt, er solle seine Kollegin in der Innenstadt abholen. »Tut mir leid, Melchior. Ich hab geduscht und dann…« Er stockte und versuchte reumütig dreinzuschauen.


  »Was?«, fragte sie.


  »…schlichtweg vergessen.«


  Melchior verdrehte die Augen und wandte sich um, dem Tatort zu. Schuldbewusst trottete Treidler ihr zu dem alten Opel hinterher. Die Türen standen offen, und zwei Kriminaltechniker in halbdurchsichtigen weißen Overalls knieten auf der linken Seite. Während einer der beiden den Arm des Toten festhielt, der aus dem Fahrzeug ragte, stülpte der andere eine Plastiktüte über die Hand und band sie zu. Aus den Augenwinkeln erkannte Treidler das polnische Kennzeichen an der Heckklappe und dachte missmutig an den Papierkram, den der Tod eines Ausländers unweigerlich mit sich brachte. Er folgte Melchior auf die rechte Fahrzeugseite. Der vordere Kotflügel rostete derart stark, dass sich das Blech gelöst hatte und einen Daumen breit vom Rest der Karosserie abstand.


  Höchstens zwei Dutzend Autos und eine Handvoll Lastwagen belegten die Parkplätze auf dem Gelände der Rastanlage. Im Gegensatz zu den meisten anderen Tatorten standen nur wenige Schaulustige herum. Drei Lastwagenfahrer diskutierten erregt miteinander und zeigten immer wieder auf den Toten. Eine Familie mit zwei Kindern verfolgte das Geschehen mit versteinerten Mienen. Schließlich stand da noch ein älterer Mann mit grauen Haaren, der erschrocken dreinschaute. Er trug einen Overall in den Farben der Tankstelle und verharrte regungslos neben einem weitaus jüngeren Mann in Anzug und Krawatte, der auffiel wie ein Pinguin in der Sahara.


  Der Opel stand abseits der großen Parkreihen, etwas versteckt hinter dem Raststättengebäude. Nur ein dunkelblauer Golf neueren Baujahres mit Rottweiler Kennzeichen parkte in der Nähe. Treidler fiel auf, dass der Bereich unter dem Golf nass glänzte. Der Platz unter dem Kadett hingegen war vollkommen trocken.


  »Um wie viel Uhr hat es gestern Abend angefangen zu regnen?«, fragte er Melchior.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwann zwischen neun und zehn, denke ich.«


  »Sehen Sie die trockenen Stellen unter dem Fahrzeug? Der Wagen muss vor dem Regen hier abgestellt worden sein – also auf jeden Fall vor zehn Uhr gestern Abend.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Melchior, ohne hinzusehen.


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Der Tankwart da drüben.« Sie deutete mit dem Kopf zu dem Grauhaarigen im blauen Overall.


  »Und wer ist der Typ daneben im Anzug?«


  »Keine Ahnung.« Melchior schüttelte den Kopf. »Sieht aus wie sein Chef.«


  »Haben Sie schon mit ihm geredet?«


  »Mit wem? Dem Typ im Anzug?«


  »Mit dem Tankwart natürlich.«


  »Nein.« Sie blitzte ihn aus den dunklen Augen an. »Ich bin erst vor ein paar Minuten angekommen.«


  Treidler schaute ins Innere des Fahrzeugs. Der Zündschlüssel mit einem walnussgroßen Plastikfußball als Schlüsselanhänger steckte noch. Die Klappe des Handschuhfachs hing herunter, und der Inhalt lag auf der Fußmatte. Überhaupt stand der Innenraum des Opels dem heruntergekommenen Äußeren in nichts nach. Davon zeugte neben den zerschlissenen Polstern und verdreckten Kunststoffteilen auch die Rücksitzbank, die offenbar als Müllhalde für leere Bierdosen und aufgerissene Verpackungen diente.


  »Sieht aus wie in Ihrem Mercedes.« Melchior verzog den Mund zu einem kurzen Grinsen.


  »Sehr witzig«, gab Treidler zurück. »Ich denke, da hat jemand was gesucht. Das Handschuhfach ist ausgeräumt, und die Reisetasche auf dem Rücksitz wurde ausgeleert. Der blaue Beutel daneben ebenfalls. Die Frage ist: Auf was hatte er es abgesehen? Wertsachen?« Er ging in die Knie, um den Toten besser betrachten zu können. Sofort drang ihm der penetrante Vanillegeruch des gelben Duftbaumes am Spiegel in die Nase.


  Der Körper hing leicht nach links geneigt im Fahrersitz. Sein Hinterkopf lehnte am Türrahmen und schaute nach rechts oben. Die langen blonden Rastalocken klebten wirr am Schädel wie nasse Holzwolle. Dazwischen, mitten auf der Stirn, prangte ein kleines, schmutziges Loch, das jede Frage nach der Todesursache überflüssig machte. Die Kugel musste aus nächster Nähe eingedrungen sein und hatte außer dem verkrusteten Rand keine sichtbare Blutung verursacht. Der Mund der Leiche stand offen, und die Zunge hing schlaff heraus. Die weit aufgerissenen Augen zeugten von der Angst, die der Mann vor seinem Tod ausgestanden haben musste. Trotz des entstellten Gesichts konnte Treidler die jugendlichen Gesichtszüge erkennen. Vermutlich war er nicht älter als Mitte zwanzig gewesen.


  »Nur ein Schuss?«, fragte er.


  »Soweit wir bisher sehen können«, antwortete einer der beiden Kriminaltechniker, die inzwischen auch die andere Hand des Toten eingetütet hatten. »Und keine Austrittswunde – die Kugel steckt bestimmt noch im Kopf.«


  Treidler schaute auf. »Kleinkaliber?«


  »Das wird sich zeigen.« Trotz seines auffälligen Schnauzbartes erkannte Treidler Josef »Sepp« Dorfler in der Kapuze erst auf den zweiten Blick. Der gemütliche Mittfünfziger hatte erst kürzlich die Leitung der Kriminaltechnik Rottweil übernommen.


  »Seid ihr mit allem durch?«


  »So gut wie.« Dorfler nickte. »Die Tatortfotos sind fertig, und die Faserspuren an seiner Kleidung haben wir gesichert. Bei den Fingerspuren außen am Fahrzeug macht uns allerdings der Regen einen Strich durch die Rechnung. Und die im Innenraum sichern wir erst bei uns in der Werkstatt.«


  »Todeszeitpunkt?«


  »Aufgrund der Körperkerntemperatur schätze ich so etwa um Mitternacht herum.«


  »Gibt es sonst noch was?«


  »Seine Taschen sind leer. Auch im Auto – keine Wertsachen. Wir haben das hier.« Er deutete mit dem Kinn auf das Armaturenbrett.


  Treidler folgte seinem Blick und entdeckte ein kleines durchsichtiges Papiertütchen mit schmalen dunkelgrünen bis bräunlichen Blättern. »Ist es das, nach was es aussieht?«


  »Wenn es für Sie wie Marihuana aussieht – ja. Jemand hatte es hinter den Aschenbecher gestopft. Und gerade eben hab ich das noch gefunden…« Dorfler wedelte mit einem rosafarbenen EU-Führerschein. »Der hat unter der Sonnenblende gesteckt.«


  Treidler wollte danach greifen, doch Dorfler zog blitzschnell den Arm zurück.


  »Erst Handschuhe anziehen«, forderte er mit erhobenem Zeigefinger. Er kramte in einer Tasche seines Overalls und warf Treidler einen Gummihandschuh zu.


  »Marek Kowalski, Katowice«, las Treidler, als er den Führerschein in latexverhüllten Händen hielt. »Geboren am 6.Februar 1992. Verdammt jung – was für eine verfluchte Scheiße.« Er gab den Führerschein an Dorfler zurück und kam ächzend aus der Hocke hoch.


  »Kattowitz ist die Hauptstadt von Schlesien. Die Stadt liegt im Süden Polens«, sagte Melchior. »Ein ziemlich weiter Weg, um zu sterben.«


  Treidler hörte nicht richtig zu. Trotz der vielen Dienstjahre nahm ihn der Anblick eines derart jungen Mordopfers immer noch mit.


  »Lassen Sie uns hören, was der Tankwart zu sagen hat.« Melchior setzte sich in Bewegung.


  Treidler folgte ihr zu dem Grauhaarigen im blauen Overall. Je näher sie kamen, desto älter und kleiner wirkte der Mann. Schon von Weitem roch er nach Dieselöl und Wagenschmiere. Durch den Nieselregen klebten seine wenigen Haare an Stirn und Schläfe.


  »Mein Name ist Carina Melchior, Kriminalpolizei Rottweil«, stellte sie sich vor. »Das ist mein Kollege Wolfgang Treidler. Einer der Beamten hat uns gesagt, dass Sie den Toten gefunden haben. Ist das richtig?«


  Das aschfahle Gesicht des Tankwarts zeigte keine Regung. Erst ein paar Herzschläge später nickte er stumm und schien dabei noch eine Spur kleiner zu werden. Am liebsten wäre er vermutlich im Boden versunken.


  »Wie ist denn Ihr Name?«, fragte Melchior weiter.


  »Sein Name ist Richter, Emil Richter«, antwortete der Anzugträger statt des Grauhaarigen. »Er ist … na, wie soll ich sagen? … Etwas zurückhaltend.«


  Treidler warf dem Mann einen prüfenden Blick zu. Auch er hatte einen außergewöhnlich blassen Teint und trat unruhig von einem Fuß auf den andern. Gleichwohl wirkte alles an ihm wie aufgesetzt. Das Haar war mit zu viel Gel zurückgekämmt, die Strähnchen darin eine Spur zu blond. Das Goldkettchen an einem Handgelenk und die klobige Designeruhr am anderen erinnerten Treidler mehr an einen Zuhälter denn an einen Geschäftsmann. Der dunkelblaue Nadelstreifenanzug saß maßgeschneidert, konnte jedoch die etwas dickliche Statur des Mannes kaum kaschieren. Darunter trug er ein weißes Hemd und eine himbeerfarbene Seidenkrawatte. Seine Füße steckten in schwarzen Lackschuhen, als ob er just in diesem Augenblick vom Tanzen abgehalten worden wäre.


  »Und wer sind Sie bitte?« Treidler zog eine Augenbraue hoch. Er konnte seine Abneigung gegen den Mann nur schwer verbergen.


  »Mein Name ist Jan Schmelzer«, entgegnete der mit einem leichten niederrheinischen Akzent. »Ich bin Pächter dieser Raststätte. Das ist eine schlimme Sache mit dem Toten. So was ist hier noch nie passiert. Die ganzen acht Jahre, seit ich hier bin, noch nicht.« Er versuchte sich mit einem unverbindlichen Lächeln. »Ich weiß, dass Sie Ihren Job gewissenhaft machen müssen. Aber … das Leben geht weiter. Und Sie blockieren mit Ihrer Absperrung die Dieselspur für die großen Lastwagen. Deshalb gestatten Sie mir die Frage: Wie lange werden Sie brauchen, bis Ihre Untersuchungen hier abgeschlossen sind?«


  »Das weiß ich noch nicht, Herr Schmelzer«, sagte Treidler. »Doch ich kann Ihnen versichern, dass wir daran arbeiten.«


  »Gut. Herr Richter«, Melchior suchte den Blick des Grauhaarigen, »wissen Sie, seit wann der weiße Opel Kadett schon hier steht?«


  »Koi Ahnung.« Der Tankwart sah zu Boden. »Mei Schicht hedd ersch um halb acht agfanga, und do isch der Op’l scho da gschdanda.«


  »Seine Schicht hat erst um halb acht begonnen, und da stand der Opel schon da«, übersetzte Treidler.


  Melchior nickte.


  »Aber der alde Karra isch mir glei aufgefalla.« Richter versuchte, seinen schwäbischen Dialekt so gut es ging zu unterdrücken.


  »Warum?«


  Richters kleiner Ausflug ins Hochdeutsche zeigte Wirkung. Melchior hatte verstanden.


  »Na, die polnisch Autonummer.« Richter schaute auf. Zum ersten Mal lag so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Die Parkreih liegt z’weit vom Klo und der Raststätt entfernt. Do parked normalerweis nur Leit, die hier arbeited.« Sein Blick wanderte wieder zu Boden und verharrte auf einem imaginären Punkt zwischen seinen Füßen.


  »Und weiter?«


  »Jo, dann bin ich halt zum Fahrzeig und han neig’schaut«, berichtete er weiter, während sein Dialekt wieder breiter wurde. »Ich han glei g’seha, dass der dod isch. Der hedd jo da Mund so komisch offa und dann des Loch midda uff da Stirn.« Er sah wieder zu Melchior hoch und versuchte sich mit einer Grimasse, die vermutlich den Gesichtsausdruck des Toten darstellen sollte.


  »Er hat in das Fahrzeug geschaut und gleich erkannt, dass der Mann tot ist, weil…«, übersetzte Treidler wieder.


  Doch Melchior winkte ab. »Ich hab’s verstanden und auch … gesehen.« Sie wandte sich an Schmelzer. »Und Sie? Haben Sie etwas bemerkt?«


  »Nein, ich bin erst nach den Streifenwagen gekommen. Der Herr Richter hat mich angerufen. Stimmt’s, Emil?«


  Der Tankwart nickte.


  »Wird die Rastanlage videoüberwacht?«


  »Natürlich. Die Kameras reichen allerdings nur bis zu den Zapfsäulen.«


  »Das ist schlecht«, sagte Melchior. »Aber Sie können uns sicherlich eine Liste mit den Personen geben, die seit gestern Abend – sagen wir ab neun Uhr – hier gearbeitet haben.«


  »Klar kann ich das.« Schmelzer verzog das Gesicht zu einem hilfsbereiten Lächeln, das aussah, als ob er es vor dem Spiegel einstudiert hätte. Als weder Treidler noch Melchior reagierten, sanken seine Mundwinkel nach unten. »Wie? Jetzt gleich?«


  Treidler und Melchior nickten.


  »Wenn es sein muss. Geben Sie mir eine Viertelstunde, und ich besorge Ihnen die Namen.« Schmelzer stapfte in Richtung des Raststättengebäudes davon.


  »Und wir benötigen sowohl die Telefonnummern wie auch die Anschriften«, rief Treidler ihm nach und grinste. Er wandte sich an den Tankwart. »Danke, Herr Richter, das war’s fürs Erste. Falls wir noch weitere Fragen haben, melden wir uns bei Ihnen.«


  Richter nickte und schob die Hände in die Taschen. Mit gesenktem Kopf trottete er in Richtung der Zapfsäulen.


  »Wir sollten auch gehen«, sagte Treidler. »Ich hasse diesen Scheiß-Nieselregen. Lassen Sie uns zurückfahren. Hier können wir eh nichts mehr tun.«


  »Doch«, sagte Melchior. »Wir warten.«


  »Auf was?«


  »Auf die Liste.«


  Treidler seufzte. »Wegen mir – dann warten wir eben.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und schaute einem altersschwachen Wohnmobil nach, das wie in Zeitlupe die Rastanlage passierte.


  Melchior schwieg, drehte sich in die gleiche Richtung und verschränkte ebenfalls die Arme.


  »Immer noch sauer?«, fragte er nach einer Weile, ohne Melchior anzuschauen. Vielleicht sollte er sich doch entschuldigen.


  »Wegen was?«


  »Dass ich vergessen habe, Sie abzuholen.«


  »Geht so.«


  »Gut.« Treidler nickte. Wenigstens hatte sich ihr Ärger wieder gelegt.


  »Was ist gut?«, fragte sie mit ungewohnter Schärfe.


  Vermutlich war es besser, wenn er nicht darauf antwortete. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und fragte: »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  Melchior schüttelte den Kopf.


  »Dann lassen Sie uns drinnen bei einem Kaffee warten.« Treidler setzte sich in Bewegung.


  Kalter Rauch vom Vorabend empfing sie, als sie die Raststätte betraten. Der kleine Gastraum bestand aus einer Selbstbedienungstheke und einem guten Dutzend Tische an der Fensterfront. Nur an drei davon saßen Gäste. Die halbtransparenten Gardinen erlaubten einen Blick auf Tankstelle und Parkplatz. Treidler erinnerte sich noch gut an seine Jugend, als er mit seinen Freunden manchmal spätnachts hierhergekommen war, weil im Umkreis nichts anderes geöffnet hatte. Meist hatte sie dann bei Pommes, Würstchen und Bier zusammengesessen und gewartet, bis der Morgen graute. Was sie damals daran gefunden hatten, stundenlang in diesem grell beleuchteten und wenig gemütlichen Lokal zu verbringen, konnte er heute beim besten Willen nicht mehr sagen.


  Noch immer versprühte die dunkle Einrichtung das Flair der späten siebziger Jahre. Rotbraune Bodenfliesen sowie Holzdecke und Möblierung aus Nussbaum verfinsterten den Raum zusätzlich. Diesen Eindruck vermochten auch die hellen Tischdecken und der österliche Blumenschmuck nicht abzuschwächen.


  Sie fanden einen Platz am Fenster, von wo aus sie den Tatort einsehen konnten. Inzwischen war der Leichenwagen eingetroffen und parkte neben der Absperrung. Eine Handvoll uniformierter Beamte suchte die nähere Umgebung ab. Voraussichtlich würde sich ihre Arbeit als sinnlose Fleißaufgabe herausstellen. Die meisten Spuren hatte der Nieselregen längst verwischt oder unbrauchbar gemacht. Treidler verwarf auch den Gedanken, den Fluchtweg des Mörders durch einen Spürhund nachvollziehen zu lassen.


  Er besorgte Kaffee und Butterbrezeln, nahm gegenüber von Melchior Platz und biss von einer Brezel ab. Am Tatort rollte ein Kriminaltechniker braunes Packpapier auf dem Boden neben der Fahrertür aus. Treidler wusste, was jetzt kommen würde. Ihm verging der Appetit, er legte die Brezel zurück auf den Teller.


  Zu zweit versuchten die Kriminaltechniker, den Leichnam aus dem Fahrzeug zu hieven. Doch erst mit Hilfe eines dritten Mannes gelang es ihnen, den starren Körper aus dem Sitz zu lösen und neben dem Wagen abzulegen. In genau derselben Haltung, wie der Tote hinter dem Lenkrad gesessen hatte, lag er nun auf dem Packpapier: der rechte Unterarm fast senkrecht nach oben und die Beine angewinkelt. Ein bizarrer Anblick.


  Zwei Männer in hellgrauen Arbeitskitteln trugen einen Blechsarg herbei und stellten ihn neben dem Leichnam ab. Sie nahmen den Deckel ab und öffneten den Reißverschluss des Leichensacks. Schließlich begannen sie damit, den toten Körper einzuladen.


  Treidler zwang sich wegzusehen, nahm den Kaffeelöffel zur Hand und tat es Melchior gleich, die schon die ganze Zeit über schweigend in ihrer Tasse rührte. Sie hatte ihre Brezel bisher nicht angerührt.


  »Und was halten Sie davon?«, fragte sie aus heiterem Himmel.


  Treidler zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«


  »Das Auto ist durchsucht worden, und die Spurensicherung hat keine Wertsachen gefunden. Vielleicht nur ein Raubmord?«


  »Kann sein…«


  »Genauso gut könnte es sich auch um eine Abrechnung unter Drogendealern handeln.«


  »Wegen was?« Treidler wies den Gedanken weit von sich. »Wegen dem bisschen Gras? Das hab ich früher noch vor dem Frühstück geraucht.«


  »Oder schlicht um eine Beziehungstat«, redete Melchior unbeirrt weiter.


  »Wie lange ist Ihre Liste mit Mordtheorien?«


  Als ob sie ihm nicht zugehört hätte, fuhr Melchior fort: »Wir sollten abwarten, bis wir mehr über die Tatwaffe wissen.«


  »Ach, hier sind Sie.« Jan Schmelzer kam direkt auf sie zu und winkte mit einer Liste. Etwas außer Atem zupfte er seine Krawatte zurecht. »Ich habe Sie überall gesucht.«


  »Jetzt haben Sie uns ja gefunden«, gab Treidler zurück.


  »Das sind alle. Die komplette Nachtschicht – mit Adressen und Telefonnummern. So wie Sie es wollten.« Schmelzer schob ihm das Blatt über den Tisch und sah ihn erwartungsvoll an. »Vier haben gestern Nacht in der Raststätte und Küche gearbeitet. Der Herr Albrecht vorne in der Tankstelle.«


  Treidler überflog die Liste. Fein säuberlich waren darauf die fünf Namen in Tabellenform aufgeführt. Alle Mitarbeiter wohnten in der näheren Umgebung. Er faltete das Papier zusammen und verstaute es in der Hosentasche. »Ist noch jemand da?«


  Schmelzer schüttelte den Kopf. »Nein, niemand mehr. Um halb acht war Schichtwechsel.«


  Treidler nickte stumm und sah wieder nach draußen. Inzwischen lag der Deckel auf dem Blechsarg. Doch die Männer in den hellgrauen Arbeitskitteln hatten ihn nicht völlig schließen können. Aus einem Spalt ragte die Hand des Toten, als ob sie noch immer nach dem Lenkrad greifen würde.


  4


  


  Teambesprechung, wenn er das Wort schon hörte. Treidler hasste jede Art von Besprechung. Besonders diejenigen, bei denen er mit Hauptkommissar Bernhard Winkler, seinem Lieblingsfeind bei der Rottweiler Polizei, in einem Raum sitzen musste. Sein werter Kollege und Anwärter auf den Posten des Kommissariatsleiters hatte in einem Anflug von Geltungssucht dafür gesorgt, dass regelmäßig Besprechungen zwischen den Einsatzgruppen der Rottweiler Kriminalpolizei stattfanden. Und so trafen sich einmal pro Woche die Teams Treidler/Melchior, Winkler/Borchert sowie die beiden Halbtagsschreibkräfte Ursula Lohrmann und Anita Schober unter den Augen des Noch-Kommissariatsleiters Kriminalrat Petersen, genannt ›der Graue‹. Für Treidler waren Teambesprechungen nichts als eine pure Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Doch Petersen hatte Winklers Vorschlag zugestimmt, deshalb blieb ihm nichts weiter übrig, als den Blödsinn mitzumachen. Alles andere hätte ihm der Graue vermutlich als eine Art Befehlsverweigerung ausgelegt.


  Diesen Nachmittag gab es Besprechungsbedarf – jedenfalls läutete so Petersen die wöchentliche Besprechung ein. Melchior berichtete vom Mordfall auf der Rastanlage. Sie hob hervor, dass keinerlei Anhaltspunkte über Täter und Tathintergründe existierten und sie sich deshalb zunächst auf die Aussagen des Personals konzentrierten. Sobald die Ergebnisse der KTU und das rechtsmedizinische Gutachten vorlagen, könnten die eigentlichen Ermittlungen beginnen. Dies würde allerdings erst in den kommenden Tagen der Fall sein.


  »Danke, Frau Melchior.« Petersen wandte sich an das Team Winkler/Borchert. »Welche Fälle liegen derzeit noch bei uns an?«


  »Wir bearbeiten den Raubüberfall auf den Supermarkt in Zimmern und den Rauschgiftfund unten am Bahnhof«, erwiderte Borchert fast zu schnell. »Wir haben also für die kommenden Tage gut zu tun.«


  Petersen nickte und suchte Winklers Blick, der sofort eine abwehrende Haltung einnahm. »Ich bin Donnerstag und Freitag auf einem Lehrgang. Sie wissen schon – über Mitarbeiterführung und so…«


  »Melchior und Treidler hatten dieses Wochenende Bereitschaft und somit morgen eigentlich einen freien Tag.« Petersen sah die beiden an, wohl in der Hoffnung, dass ihm einer widersprach. »Wir alle wissen, dass die ersten achtundvierzig Stunden nach einem Mordfall entscheidend für die Aufklärung sein können. Aber ich denke, wenn die Befragung der Mitarbeiter der Raststätte keine neuen Erkenntnisse liefert, sollten wir guten Gewissens KTU und Rechtsmedizin abwarten. Dann können Sie morgen zu Hause bleiben. Allerdings zähle ich darauf, dass Sie sich zur Verfügung halten.«


  Erwartungsgemäß entschied Petersen, dass Treidler und Melchior ab dem darauffolgenden Tag den Fall übernehmen sollten, und beendete die Besprechung.


  Treidler, der die ganzen zwei Stunden kaum ein Wort gesagt hatte, stand auf. So rasch wie möglich wollte er die lästige Zusammenkunft hinter sich lassen, doch Winkler stellte sich ihm in den Weg.


  »Ich will mich bei dir entschuldigen«, sagte er leise.


  Treidler musste sich wohl verhört haben. Im ersten Augenblick wusste er nicht, wie er reagieren sollte. »Bitte?« Er suchte in Winklers Gesicht nach einem Anhaltspunkt, ob er womöglich doch richtig verstanden hatte. Aber nur Winklers Lippen zuckten für einen winzigen Augenblick.


  »Ich will mich entschuldigen«, wiederholte Winkler noch leiser. »Es war falsch, dass ich dich damals für den Mord an deiner Frau verdächtigt habe.«


  »Natürlich war es das«, sagte Treidler langsam.


  Schweigend und mit ausdruckslosem Gesicht schaute ihn Winkler an. Erneut zuckten seine Lippen ganz leicht.


  »Aber trotz deiner späten Reue werden wir wohl nie zusammen ein Bier trinken gehen. Ich denke nicht, dass ich dir dieses halbe Jahr U-Haft jemals verzeihen kann. Und außerdem waren deine Ermittlungen oberflächlich und dilettantisch. Du hast einfach mit allem danebengelegen.«


  Winkler beugte sich nach vorne. Er war jetzt so nah, dass Treidler seinen feuchten Atem im Ohr spüren konnte. »Du blöder Wichser«, flüsterte er so leise, dass ihn niemand außer Treidler hören konnte. »Glaub ja nicht, dass ich das hier freiwillig mache. Aber der Graue wollte unbedingt, dass ich mich bei dir entschuldige. Und das hab ich somit getan. Von einem Psycho wie dir lasse ich mir die Karriere nicht versauen.« Er trat zurück und setzte ein falsches Lächeln auf.


  »Winkler…« Treidler dachte nicht daran, seine Stimme zu senken. So laut, dass ihn alle gut hören konnten, sagte er: »Du bist und bleibst ein verfluchter Arschkriecher.«


  Alle Köpfe am Tisch flogen herum. Petersen, Melchior, Borchert sowie Schober und Lohrmann starrten in ihre Richtung. In dem Raum war es so still geworden, dass man das Vogelgezwitscher draußen hörte.


  »Irgendwann wird dich deine hinterhältige Art einholen. Dann schaue ich dir dabei zu, wie du in deiner eigenen Scheiße versinkst.« Treidler presste die Lippen aufeinander.


  Winkler stieß ein amüsiertes Grunzen aus und wollte abwinken. Blitzschnell ergriff Treidler sein Handgelenk und hielt es fest, wie in einem Schraubstock. Er ließ Winkler nicht aus den Augen und konterte jeden seiner Versuche, den Arm loszureißen, indem er noch fester zupackte. Erst Sekunden später ließ Treidler los, drehte sich um und marschierte ohne ein weiteres Wort davon.


  Gegen vier Uhr nachmittags trudelte eine E-Mail mit dem vorläufigen Bericht der Spurensicherung ein. Melchior druckte die Anlage aus und reichte sie Treidler. In diesem frühen Stadium beschränkte sich der Inhalt auf die Beschreibung des Tatorts und die Aufzählung der sichergestellten Gegenstände. Der Bericht verriet im Grunde nichts Neues, sondern bestätigte das, was sie ohnehin schon vor Ort festgestellt hatten. Bis auf die Rauschgiftmenge. Mit seiner Schätzung hatte Treidler falschgelegen. Es handelte sich um zwölf Gramm Marihuana und entsprach dem Doppelten, was die Baden-Württemberger Justiz als »geringe Menge« bezeichnete. Unter normalen Umständen würde dies eine Strafverfolgung nach sich ziehen. Gleichwohl blieb Treidler dabei: Mit einem Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz hatte der Mord nichts zu tun.


  »Ich habe die polnischen Behörden informiert«, unterbrach Melchior seine Gedanken. »Die sollen Kowalskis Angehörige ausfindig machen.«


  Treidler sah auf.


  »Was war das vorhin eigentlich mit Winkler?«, fragte Melchior.


  Er wandte sich wieder dem Bericht zu. Diese Frage hatte er erwartet. »Ich hab ihm gesagt, dass er ein Arschkriecher ist.«


  »Das war nicht zu überhören. Aber warum?«


  »Petersen hat ihm aufgetragen, sich bei mir zu entschuldigen.«


  »Wegen den Ermittlungen gegen Sie vor zwei Jahren?«


  Treidler nickte.


  »Und was gibt es an einer Entschuldigung auszusetzen?«


  »Er hat es nur getan, weil der Graue es von ihm verlangt hat. Kein Wort des Bedauerns, kein Wort der Reue. Und das, obwohl er alleine dafür verantwortlich ist, dass ich so lange in U-Haft saß, während ihm Lisas Mörder vor der Nase herumgetanzt ist.«


  Melchior sog scharf die Luft ein. Sie begann, an ihrem Halstuch herumzuspielen. Es war besser, die Vergangenheit für heute ruhen zu lassen.


  Die Anrufe bei den Mitarbeitern der Raststätte brachten sie kaum weiter. Sie erreichten zwar vier der fünf Personen von der Liste, drei hatten jedoch überhaupt nichts bemerkt, und der Vierte glaubte vage, einen zweiten Mann in der Nähe des Opels gesehen zu haben. Allerdings konnte er sich weder an die Uhrzeit noch an andere Details erinnern. Für eine genauere Beschreibung war es seinen Worten nach zu dunkel und zu regnerisch. Jürgen Albrecht, der Nachttankwart und Fünfte auf der Liste, nahm das Telefon auch nach dem vierten Versuch, ihn zu erreichen, nicht ab. Ohne den kleinsten Ermittlungsansatz stand dem morgigen freien Tag nichts im Wege.


  Früher hätte Treidler die Aussicht auf einen freien Tag erfreut. Er wäre mit Lisa an den Bodensee oder in den Schwarzwald gefahren und erst nach dem Abendessen zurückgekehrt. Doch diese Zeiten gehörten längst der Vergangenheit an. Er hatte keine Ahnung, was er mit dem morgigen Tag anfangen sollte. Er nahm sich vor, lange auszuschlafen und danach auf jeden Fall das Haus zu verlassen. Vielleicht würde er spazieren oder schwimmen gehen. Denn auf das Nichtstun folgten allzu oft die bleierne Leere und dann der Alkohol.


  ***


  Frank Herzog lehnte sich zurück, verschränkte die Hände im Nacken und schlug die Beine übereinander, soweit es sein Bauch über der viel zu engen Jeans zuließ. Zufrieden betrachtete er den leeren Posteingang seines Computers und freute sich auf eine ruhige Nacht. Die winzige Digitaluhr am Bildschirmrand zeigte zweiundzwanzig Uhr dreizehn, und bisher sah alles danach aus, als ob keine Nachricht vom Bundesnachrichtendienst mehr hereinkommen würde. Er hatte sich ohnehin einiges für die Nacht vorgenommen. Im Archiv gab es ein paar neue Pornofilme – sozusagen das Abfallprodukt einer Beschlagnahmung dieser Woche–, die er durchschauen wollte. Außerdem plante er im Cologne-Computer-Treff, seinem bevorzugten Forum, diversen Möchtegern-Computerverstehern gehörig die Meinung zu sagen. Eine Aufgabe, für die er sich nicht völlig überqualifiziert fand – im Gegensatz zu seinem Job als Analytiker beim BKA.


  Schon im Alter von zwölf Jahren war Frank Herzog klar geworden, dass er mehr als alle anderen von Computern verstand. Zu jener Zeit hatte er sich mit dem Commodore Amiga, dem ersten Heimcomputer, beschäftigt. Ein Bildschirm hatte damals noch fast die Abmessungen von Vaters Röhrenfernseher im Wohnzimmer besessen, und das Kassettenlaufwerk vermochte nicht einmal Musik abzuspielen. Dennoch hatten die Spiele ihm stundenlangen Spaß bereitet. Hunderte Male hatte er die stinkenden grauen Kisten auf- und wieder zugeschraubt. Bald kannte er die Geräte in- und auswendig, konnte sie reparieren und hatte schließlich auch die eine oder andere Leistungssteigerung aus den Maschinen herausgekitzelt.


  Diese Art der Beschäftigung gehörte lange der Vergangenheit an, und im Grunde interessierte Herzog sich nicht mehr für Heimcomputer. Lötkolben und Schraubenzieher waren schon während des Informatikstudiums der Fachliteratur gewichen. Aus der Uni war er bald ausgestiegen, doch inzwischen kannte er alles, was es in der Computer-Hardware-Welt gab. Herzog begriff die Funktionsweise von Computern wie eine Eingebung. Er wusste um die Vor- und Nachteile von Prozessoren und Controllern, konnte deren Leistungsspektrum auswendig hersagen und am Geräusch des Lesekopfes einer Festplatte den Hersteller erkennen. Heute hasste er nichts mehr als all die User, die in seinem Forum mit Fragen zu irgendwelchen dämlichen Computerspielen nervten.


  Analytiker – welch hochtrabende Bezeichnung für seine Tätigkeit beim BKA. Herzogs Analyse bestand hauptsächlich aus dem Vergleich von Breiten- und Längengraden, die als Koordinaten eine Position im geodätischen System ergaben. Zugegebenermaßen ging es dabei manchmal um ziemlich winzige Abweichungen von fünfzig Metern, die erst aus der vierten Kommastelle nach der Gradzahl hervorgingen.


  Wer hätte früher gedacht, dass er, der dickliche und pickelgesichtige Commodore-Amiga-Freak, eine von fünf Auswertungsstellen des BKA für das Echelon-System des Bundesnachrichtendienstes bekleiden würde? Zumal sich niemand in Deutschland etwas unter dieser Technologie vorstellen konnte. Dennoch existierte sie – in Bad Aibling, in der südlichsten Ecke Bayerns. Auf freiem Feld stand dort eine Formation von einem Dutzend kugelrunder Radarkuppeln. Die offizielle Bezeichnung der amerikanischen Armee lautete »18th United States Army Security Agency Field«. Im Sprachgebrauch der NATO hatte sich allerdings das griffigere Kürzel »BAS« für Bad Aibling Station durchgesetzt. Das änderte sich im Jahr 2004, als die deutschen Behörden die Kontrolle übernahmen. Einfallsreicher bei der Namensgebung stellte sich der BND als neuer Nutzer an. Der bezeichnete die Station als »Hortensie Drei«, was dem eigentlichen Zweck der Anlage als Europas drittgrößter Abhörbasis für Mobilfunk freilich viel näherkam.


  Hatte im Kalten Krieg die Aufgabe des Echelon-Systems noch darin bestanden, den Klassenfeind zu belauschen, erstreckte sie sich heutzutage auf das Abhören und Abfangen der Kommunikation ziviler Personen und Organisationen. Nach den Terroranschlägen auf das World Trade Center hatten die Betreiber die Vielseitigkeit der Anlagen entdeckt und damit begonnen, gezielt die neuen Kommunikationswege wie E-Mails und Mobiltelefone zu überwachen.


  Herzog musste an all die naiven Trottel denken, die freiwillig ihre persönlichen Daten auf sozialen Netzwerken zur Verfügung stellten. Eigentlich sollten die internationalen Geheimdienste Dankesbriefe an Twitter, Facebook und Co. versenden. Zusammen mit den abgefangenen Daten kamen so jeden Tag Petabytes an E-Mails, Posts und Telefonaufzeichnungen zusammen.


  Um diese ungeheure Menge verarbeiten zu können, arbeiteten im Echelon-System nur modernste Prozessoren und Hochleistungsspeicher. Doch das Beste an den Systemen war nicht die Hardware, sondern die Software. Neben der automatisierten Analyse und Auswertung ganzer Dokumente oder Unterhaltungen bildete die sprach- und dialektunabhängige Worterkennung das Herz des Abhörsystems. Ein einziges sogenanntes Keyword genügte, und das KI-Analyseprogramm namens MEMEX kopierte sich die Daten oder startete die Aufzeichnung des Gesprächs. Jedem folgenden Schlüsselbegriff versuchte das System eine Erklärung zuzuordnen. Dafür nutzte es verschiedene Lexika, Enzyklopädien und weitere wortbasierte Datenbanken. Alle so als auffällig markierten Wörter gewichtete die Software schließlich mit einem Faktor. Und dieser Faktor entschied darüber, ob MEMEX abschaltete und die gewonnenen Daten selbstständig löschte oder die verdächtigen Gespräche und Dokumente an die Sektion Eins weiterleitete.


  Wenngleich dort ein Großteil der Erkenntnisse von MEMEX einer manuellen Überprüfung nicht mehr standhielt, machte die intern »Beschaffung« genannte Abteilung ihrem Namen alle Ehre: Sie sorgte für den dringend benötigten Input der Behörde. Ein bis zwei Dutzend Gespräche und Dokumente pro Tag weckten schließlich das Interesse des BND. Aufgrund eines weiteren, streng geheimen Filters erhielt das Bundeskriminalamt höchstens eine Handvoll Benachrichtigungen, um festzustellen, ob ein räumlicher Zusammenhang mit einem Gewaltverbrechen bestand.


  Seit bald drei Jahren fiel Frank Herzog im Bereich Süd genau diese Aufgabe zu: Er überprüfte, ob zwischen einer Meldung des BND über verdächtige E-Mails oder Mobilfunkaufzeichnungen ein räumlicher Zusammenhang zu einem ungeklärten Verbrechen bestand. Unregelmäßig, jedoch meist zu Beginn seiner Nachtschicht erhielt er einen Link vom BND. An dieser täglich wechselnden Adresse lagen die Dateien zu den Gesprächen und Dokumenten der zurückliegenden vierundzwanzig Stunden zum Download bereit. Noch nie war die E-Mail später als zehn Uhr eingetrudelt. Danach begann in der Regel der gemütliche Teil des Abends.


  Herzog massierte seine handtellergroßen, dichten Koteletten, die er trug, um sein kugelrundes Gesicht kantiger erscheinen zu lassen. Ein letzter Blick auf den leeren Posteingang, und er klickte sich zur Webseite des Cologne-Computer-Treffs, wo er das Forum nach neuen Einträgen durchforstete.


  Schnell fand er sein erstes Opfer, das völlig zu Recht das Pseudonym NewBee112 trug. Der Typ wollte doch tatsächlich eine Seriennummer und die komplette Lösung von »Quest of Paradise« abgreifen. Aber er hatte nicht mit Frank Herzog gerechnet, der ihn mit einer Tirade an Zurechtweisungen überschüttete. Spätestens nachdem NewBee112 seine Antwort gelesen hatte, würde der sich ein neues Forum für seine dämlichen Fragen suchen. Immer wieder freute sich Herzog wie ein kleines Kind, wenn er derartige Anfänger durch einen deftigen Beitrag aus dem Forum kicken konnte.


  Zufrieden mit sich selbst, fiel sein Blick auf das Post des Anwenders Unikorn in der Sparte »Spaß & Vermischtes«. Der Typ nervte schon seit einem halben Jahr mit seinen theoretischen und einfältigen Äußerungen über den Datenschutz. Dieses Mal hatte er sich die geplante Änderung zur Vorratsdatenspeicherung für Mobilfunk-Provider als Thema ausgesucht. Herzog schlug sich vor Vergnügen auf den Schenkel. Wenn der wüsste, was Echelon jetzt schon mit seinen Handygesprächen anstellen konnte, dann würde er sich nicht mehr über die Vorratsdatenspeicherung aufregen.


  Noch bevor Herzog Unikorn antworten konnte, unterbrach ein Piepston seinen Tatendrang. Der Computer signalisierte den Eingang einer E-Mail im Dienstpostfach. Und das bedeutete jede Menge und vor allen Dingen unaufschiebbare Arbeit. Er öffnete das Mailprogramm und fand seine Vorahnung bestätigt. Die Nachricht trug als Anrede lediglich die Bezeichnung der Dienststelle und verwies auf den FTP-Server des Bundesnachrichtendienstes.


  Herzog startete den Download der passwortgeschützten Datei. Wenigstens war es nur ein einziger Vorfall, dachte er und beobachtete mit missmutiger Miene den Balken, der nur langsam den Fortschritt anzeigte.


  Wie üblich bestand der »Job«, wie ein abgehörtes Gespräch intern genannt wurde, aus zwei Dateien. Aus einer Audiodatei mit der Aufnahme selbst und aus der Textdatei, die die begleitenden Informationen enthielt. Dazu gehörten Längen- und Breitengrad der Position des Gespräches.


  Herzog entschlüsselte das Archiv und speicherte die beiden Dateien in einem Verzeichnis. Die Aufnahme hörte er sich erst gar nicht an und öffnete sofort die Textdatei mit der Positionsangabe.


  »N48.2, E08.6«. Schon bevor er die Koordinaten in die Kartendarstellung von Google Earth übernommen hatte, wusste er, dass sie eine Position gute fünfzig Kilometer südlich und etwa vierzig Kilometer westlich von Stuttgart ergeben würden. Ein Hundertstelgrad entsprach bei achtundvierzig Grad nördlicher Breite etwas mehr als einem Kilometer. Und die Koordinaten des Stuttgarter Flughafens kannte er auswendig: »N48.7, E09.2«.


  Google Earth zeigte eine Position nördlich der schwäbischen Kleinstadt Rottweil an. Als Nächstes suchte Herzog die zentrale Verbrechensdatenbank der Baden-Württemberger Polizei nach Gewaltverbrechen in der unmittelbaren Nähe der Position ab. Damit die Daten stets aktuell blieben, verpflichteten sich die Polizeidienststellen, innerhalb von zwölf Stunden einen Eintrag mit der Art des Verbrechens und der GPS-Position anzulegen. Erst später folgte ein Verweis auf die Ermittlungsdetails.


  Herzogs Abfrage auf den Datenbestand ergab einen einzigen Treffer: ein Mord an Position N48.1981, E08.6191 – Rastanlage Neckartal, Tatzeit Mitternacht. Keine weiteren Informationen vorhanden.


  Er überprüfte die Uhrzeit. Es passte alles: »Hortensie Drei« hatte das Gespräch in einem Zeitfenster von einer Stunde aufgezeichnet. Innerhalb von Minuten brachte Herzog die beiden Funkzellen in Erfahrung, die von dieser Position erreicht werden konnten. In einer Großstadt wären es Dutzende gewesen, und er hätte vermutlich dreimal so lange gebraucht. Später bestand die Möglichkeit, alle SIM-Karten zu ermitteln, die zu diesem Zeitpunkt dort angemeldet gewesen waren, und zu welchem Mobilfunkbetreiber eine Karte gehörte. Die weiteren Ermittlungsergebnisse entschieden schließlich darüber, ob sich ein kluger Kopf mit seinem Supercomputer dranmachte, bei der vermeintlich richtigen Karte die Verschlüsselung zu decodieren. Erst dann hatten die Ermittler Zugriff auf die Verbindungsdaten. Aber das dauerte und zählte zu den Aufgaben der Dechiffrierabteilung. Schlichte Analytiker wie Herzog gehörten nicht zu jenen klugen Köpfen – im Grunde dürfte er nicht einmal etwas davon wissen.


  Herzog schickte seine Erkenntnisse an seinen Vorgesetzten und klickte sich zurück zum Cologne-Computer-Treff und Unikorns dümmlichen Beitrag über die Vorratsdatenspeicherung. Doch der Administrator des Forums hatte die Diskussion in der Zwischenzeit geschlossen. Auch recht. Herzog war die Lust am Diskutieren ohnehin vergangen. Stattdessen durchkämmte er lieber die Verzeichnisstruktur nach dem Archiv mit den beschlagnahmten Pornos. Wenige Mausklicks später entdeckte er in einem Ordner achtzehn brandneue Filmdateien. Sein Lächeln wurde breiter, als er die neongrünen Sennheiser-PMX70-Sport-Ohrhörer an den Audioausgang des Computers anschloss und den Bügel umlegte. Mit einem Doppelklick auf eine Datei startete er den Film und lehnte sich zurück.


  5


  Mittwoch, 12.April


  Mindestens eine halbe Stunde nach Dienstbeginn traf Treidler auf der Polizeidirektion ein und fand sich mit einer übernervösen Anita Schober konfrontiert. Vor Aufregung glänzten rötliche Flecken auf ihren Wangen, und ihre kurz geschnittenen blonden Haare standen zerzaust ab. Sie hatte die Fäuste in ihre mächtigen Hüften gestemmt und sah in ihrem trachtenartigen Kleid mit weißer Rüschenbluse aus wie die grantelnde Hauswirtin in einem Schwarzwälder Heimatfilm.


  »Das BKA ist da«, rief sie ihm schon von Weitem entgegen und hielt sich im nächsten Moment erschrocken eine Hand vor den Mund.


  »Morgen, Frau Schober«, entgegnete Treidler und versuchte sein Sodbrennen unter Kontrolle zu halten. Wie üblich hatte er den freien Tag gestern vollkommen versiebt. Zwar hatte er lange geschlafen, ziemlich lange sogar, aber danach war nichts mehr aus seinen Vorsätzen geworden. Weder zum Spazierengehen noch zum Schwimmen hatte er sich aufraffen können und schon am frühen Nachmittag das erste Bier vor dem Fernseher geleert. Anschließend war der Wein gekommen, und zur Steigerung hatte abends die Wodka-Flasche auf dem Wohnzimmertisch gestanden. Gegessen hatte er lediglich eine Tüte Salzbrezeln.


  »Guten Morgen, Herr Treidler. Wo bleiben Sie denn?« Anita Schobers Stimme klang entrüstet. »Bei uns ist der Teufel los.«


  »Soso, der Teufel«, wiederholte er unbeeindruckt. »Ich dachte das BKA?«


  »Ja, das auch. Drei Mann hoch sitzen sie im kleinen Besprechungszimmer. Winkler, Borchert und die Frau Melchior sind schon drüben. Ich glaube, da ist was ganz Wichtiges im Gange.« Sie senkte ihre Stimme. »Und wissen Sie was?«


  »Nein«, sagte Treidler ebenso leise. Nicht dass Schober irgendein Interesse an seiner Antwort gehabt hätte.


  »Wir kriegen einen VB«, flüsterte sie.


  »Was zum Teufel ist ein VB?«, fragte Treidler.


  »Verbindungsbeamter«, sagte Anita Schober in einem Tonfall, als ob sie ein Geheimnis preisgeben würde. Mit einem Blick über die Schulter fügte sie leise hinzu: »Der benimmt sich wie ein Pascha. Er heißt auch so ähnlich. Ich musste ihm schon Kaffee und eine Butterbrezel bringen. Trotzdem wissen Winkler und Borchert nichts Besseres, als ihm den Bauch zu pinseln.«


  Treidler musste lachen. Er konnte sich die beiden Blender in ihren Anzügen bildhaft vorstellen: Winkler der Schäbige, in seiner abgetragenen bräunlichen Montur, und Borchert, ganz in Schale geworfen mit blütenweißem Hemd und Krawattennadel.


  »Oh, ich hab jetzt hoffentlich nichts Falsches gesagt?«, fragte Schober erschrocken.


  In neun von zehn Fällen hätte Treidler wahrheitsgemäß mit einem »Doch« antworten müssen. Diesmal jedoch fand er ihre Formulierung passend. »Nein, bestimmt nicht.« Er beugte sich etwas nach vorne. »Wie heißt er denn?«


  »Wer?«, flüsterte Schober zurück.


  »Der VB.«


  »Paschl, Rüdiger Paschl. Aber Sie sollten sich beeilen. Die haben schon angefangen. Und der Graue ist auch gerade rein.«


  Niemand saß, alle standen. Obwohl Treidler drei der anwesenden Personen im Besprechungsraum fremd waren, erkannte er den Verbindungsbeamten des BKA sofort. Wie ein Holzpflock stand der glatzköpfige Rüdiger Paschl vor der zugepflasterten Magnettafel, die fast völlig von seinem Schatten verdeckt wurde. Er sprach mit einer tiefen Stimme, die gut und gerne als Synchronstimme für Clint Eastwood durchgehen würde. Lediglich das »R« rollte er viel zu stark, was ihn sofort als Angehörigen des bayrischen Volksstammes entlarvte und eine Karriere bei der Vertonung von Hollywood-Blockbustern kategorisch ausschloss.


  Als Paschl Treidler entdeckte, hielt er inne und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sind nun alle da? Kann ich mit meinem Briefing fortfahren?«


  Er hörte sich an, als ob Treidler ihn nicht nur unterbrochen, sondern um den Lottogewinn der nächsten Woche gebracht hatte. Treidler stellte sich neben Melchior, die ihm kurz zunickte.


  Trotz seiner eher kleinen Statur ließ Paschl keinen Zweifel aufkommen, dass er es durch seine körperliche Fitness mit jedem aufnehmen konnte. Die Muskelpakete, die sich unter dem hautengen schwarzen Rollkragenpulli abzeichneten, zeigten in bemerkenswerter Weise, wie man durch tägliche Schinderei im Fitnessstudio zu einem gestählten Körper kam. Vermutlich hatte er kein einziges Gramm Fett unter der Haut. Der Rest seines Adoniskörpers steckte in einer passgenauen hellgrauen Anzughose, während das zugehörige Jackett lässig auf der rechten Schulter ruhte. Treidler ertappte sich dabei, wie er auf seinen eigenen Bauch schielte, der sich unübersehbar unter dem dunkelblauen Poloshirt abzeichnete. Er zog ihn ein und hielt für einen Moment die Luft an. Doch sosehr er sich anstrengte, es entstand kein Waschbrettbauch.


  Ganz konnte Treidler sich Paschls Anziehungskraft nicht entziehen. Er hatte Charisma, eine ungewöhnliche Ausstrahlung und zog die Blicke auf sich wie ein Magnet. Ein Typ Mann, der fraglos Frauen und Männer gleichermaßen faszinierte – mit wenigen Ausnahmen. Auf Treidler wirkte Paschl wie ein hochnäsiger Gockel. Vielleicht lag es an der braun gebrannten Haut auf seinem Schädel, die im Neonlicht glänzte wie poliert. Weder auf der Kopfhaut noch im Gesicht hatte der Mann Haare. Es wirkte, als habe er die gesamte Haut oberhalb des Kehlkopfes mit einer Klinge abgeschabt und nur die Augenbrauen ausgenommen. Doch offenbar fand nur Treidler Paschl mit dem kantigen Gesicht und dem weit hervorstehenden Kinn unsympathisch. Die anderen Anwesenden – inklusive Melchior – schauten ihn an wie die Jünger Jesu, nachdem der von seinem Spaziergang über das Wasser zurückgekehrt war.


  Treidler zwang sich zuzuhören.


  »…dass sich kurz zuvor eine Prepaid-Karte des syrischen Providers ›Ya Hala‹ an einer Basisstation in der Nähe angemeldet hatte. Bisher verfügen wir über keinerlei Verbindungsdaten. Nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen gehen wir dennoch davon aus, dass das Gespräch mit dieser Karte geführt wurde.« Paschl ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. »›Ya Hala‹ ist bei Terroristen im Nahen und Mittleren Osten äußerst beliebt. Die SIM-Karten können relativ einfach und ohne Identifikation im Internet besorgt werden. Also nochmals – wir haben es hier unzweifelhaft mit der Aktivität einer islamistischen Terrorzelle zu tun.«


  Paschl legte sein Maßanzugjackett sorgfältig über die Stuhllehne und strich es glatt. Er trat näher an die Magnettafel heran, tippte mit dem Zeigerfinger ein paarmal auf eines der Blätter und erklärte mit einem Hauch von Dramatik in der Stimme: »Das hier ist der Ausdruck des Gespräches, das der BND aufgefangen hat. Darin unterhalten sich zwei gebrochen Deutsch sprechende Männer arabischer oder türkischer Herkunft. Unzweifelhaft ist von einem Terroranschlag die Rede. Ich zitiere die relevanten Stellen: ›Ich lasse diese Scheiß-Russen alle hochgehen. So wie die Tschetschenen im Moskauer Theater … Das macht die nächsten Tage einen richtig großen Knall … Scheiß-Russen, das ist Krieg.‹« Er nickte bedeutungsschwer. »Uns könnte ein Szenario wie bei der Geiselnahme im Moskauer Dubrowka-Theater vor einigen Jahren drohen. Auch damals gab es kurz zuvor eine ähnliche Drohung. Beim BKA haben wir von beiden Stimmen einen Voiceprint erstellt. Diese werden im Moment in unseren Datenbanken gecheckt. Bald sollten wir wissen, welche Terrorzelle hierfür in Frage kommt.«


  Borniertes Arschloch, dachte Treidler. Briefing, Voiceprint, Datenbanken checken – konnte der Typ überhaupt Deutsch?


  Paschl blickte erneut in die Runde. »Wir vermuten allerdings, dass der Tote auf der Rastanlage nicht aus den vorderen Reihen der Terrorzelle stammte.« Er deutete ein Lächeln an. »Keiner aus dem operativen Geschäft sozusagen – we call them non-primary.«


  Soso, non-primary. Treidler konnte Paschl nicht ausstehen. Das wusste er, noch bevor er ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Er versuchte, sich die komprimierte Ansammlung von Muskeln und Sehnen auf einer bayrischen Bergwiese vorzustellen: barfuß in Lederhosen, weißem Trachtenhemd und hellgrauem Filzhut inklusive Gamsbart. »And I call you, Geißenpeter«, murmelte er vor sich hin.


  »Was?«, raunte Melchior ihm zu.


  »Geißenpeter«, wiederholte Treidler etwas lauter. Während er aus den Augenwinkeln ihren tadelnden Blick sah, konnte er nur mit Mühe das Lachen unterdrücken. Schließlich sagte er so laut, dass es jeder im Raum hören konnte: »Dann ist unser Opfer also ein arabischer Pole mit blonden Rastalocken, der sich aus ideologischen Gründen ein paar Joints durchgezogen hat?«


  Paschl musterte ihn. »Und Sie sind bestimmt der Klassenkasper. In jeder Gruppe gibt es einen davon. Und ich habe wohl das Glück, ihn an meinem ersten Tag kennenzulernen.«


  Treidler verzichtete auf eine Antwort. Nicht aus Anstand, sondern um nicht zu provozieren. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann vom BKA nicht gewohnt war, mit Einwänden umzugehen.


  »Das ist der bisherige Stand der Ermittlungen.« Paschl schaute kurz zur Magnettafel und nickte zufrieden.


  »Klingt für mich nicht sehr überzeugend«, sagte Treidler.


  »Was meinen Sie damit?« Paschl sah zu ihm auf.


  »Die Theorie mit der Terrorzelle.«


  »Es mag schon sein, dass Sie so etwas nicht überzeugt. Aber das BKA hat einen gewissen Informationsvorsprung gegenüber den lokalen Behörden.«


  »Da wäre ich nie drauf gekommen.« Die Bemerkung brachte Treidler einen vorwurfsvollen Blick von Winkler ein, der immer noch den ausgebeulten braunen Anzug von vor zwei Tagen trug. Borchert tat es seinem Vorgesetzten nach. Bei ihm jedoch sah der vorwurfsvolle Blick eher aufgesetzt aus. Überhaupt kam es Treidler in letzter Zeit so vor, als ob Borchert mit seinen fünfundzwanzig Jahren seinen Chef bei jeder Gelegenheit zu kopieren versuchte. Vermutlich würde er bald seine Designerklamotten ablegen und mit abgetragenen Anzügen zum Dienst erscheinen.


  Paschl schien inzwischen die Lust an der Diskussion verloren zu haben. »Damit können wir das Briefing beenden. Ich werde in den Tagen, während ich bei Ihnen Gast bin, kurzfristig Coachings einberufen, um Sie mit den neuesten Ermittlungsmethoden des BKA vertraut zu machen. Meine Kollegen werden Ihnen noch ein Handout überreichen und die Aufzeichnung des Telefongespräches als Audiodatei auf Ihre Server spielen.« Er deutete auf die beiden anderen Personen im Raum, die Treidler nicht kannte: einen älteren Mann im Anzug und einen etwas dicklichen Jüngeren mit Sonnenbrille. Die beiden nickten gelangweilt.


  »Der Codename dieser Operation lautet«, Paschl legte eine kunstvolle Pause von gut und gerne zwei Sekunden ein, »Swabian Punch.«


  »Klasse«, stimmte Treidler in das Gemurmel der anderen ein. »Ich wollte schon immer an einer Operation mit einem englischen Namen teilnehmen. Da sind die Erfolgsaussichten doch gleich viel größer.«


  »Sie haben wieder getrunken, stimmt’s. Ich kann das riechen«, fuhr Melchior ihn an.


  Treidler schwieg.


  »Wollen Sie einen gut gemeinten Rat?« Sie blickte mit ernster Miene zu ihm auf.


  »Nein.«


  »Hören Sie auf damit.«


  »Hallo, Carina, wir hatten vorhin nicht die Zeit – sorry.« Paschl stand plötzlich neben Melchior und präsentierte zwei weiße Zahnreihen, die einen starken Kontrast zu seinem gebräunten Schädel bildeten. »Lange nicht gesehen. Du siehst wie immer blendend aus.«


  »Danke, Rüdiger.« Sie hauchte diesem Typ tatsächlich ein Küsschen auf die Wange. »Darf ich vorstellen? Mein Kollege Hauptkommissar Treidler.«


  Treidler musterte Paschls glattes Gesicht. Niemand sprach ein Wort, bis Paschl ihm die Hand hinstreckte. »Ich bin Rüdiger. Und wie soll ich Sie nennen?« Die Geste wirkte in Verbindung mit seinem betont freundlichen Gesichtsausdruck theatralisch, beinahe albern.


  Treidler ergriff die angebotene Hand. »Wie wäre es mit: Herr Hauptkommissar Treidler.«


  Paschl ließ die Hand ruckartig los, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen, und wandte sich wieder an Melchior. »Hast du heute Abend was vor, Carina? Wir könnten auf die guten alten Zeiten anstoßen.« Er zwinkerte. »Du weißt schon…«


  »Das kann ich noch nicht sagen, Rüdiger, vielleicht. Ich melde mich nachher bei dir, okay?«


  Paschl lächelte sie an und nickte. Ohne Treidler eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ er die beiden stehen und trat zu Petersen, Winkler und Borchert, die an der Magnettafel standen und diskutierten.


  Treidler bemerkte Melchiors tadelnden Gesichtsausdruck. »Was ist?«


  »Das war verdammt unhöflich.«


  »So? Was denn?« Natürlich war er unhöflich gewesen.


  »Dass Sie Rüdiger so düpiert haben.«


  »Das kann man so oder so sehen.«


  »Nein, kann man nicht.«


  Treidler zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Aber ich bin beim besten Willen nicht in der Lage, dem Typ länger zuzuhören. Ich hasse diesen Scheiß.«


  »Was meinen Sie?«


  »Sein eingebildetes Auftreten, die dämlichen Ami-Sprüche. Wir sind hier nicht in einer amerikanischen Krimiserie.«


  Melchior schüttelte den Kopf. »Sie haben mindestens so viele Macken wie Rüdiger…«


  »Rüdiger, Rüdiger«, unterbrach er sie. »Das klingt ja fast wie Detlef. Kein Typ sollte so heißen.«


  »Muss ich mir Ihren Mist anhören?« Eine Falte stand senkrecht auf ihrer Stirn.


  »Und dann noch Puschel – Rüdiger Puschel. Das ist doch ein Scheißname.«


  »Er heißt Paschl, nicht Puschel. Und ich habe die Nase voll, euch dabei zuzuschauen, wie ihr euch daran hochzieht, wer die dickeren Eier hat.«


  Treidler schluckte. Vermutlich war er wieder zu weit gegangen. Er versuchte reumütig dreinzuschauen. »Woher kennen Sie ihn überhaupt?«


  »Wird das jetzt ein Verhör?«


  Treidler konnte nicht erkennen, ob Melchior die Frage scherzhaft meinte. »Nein, natürlich nicht.«


  »Es geht Sie zwar nichts an, und ich weiß auch nicht, warum ich es Ihnen sage, aber wir haben uns bei einem Lehrgang in Hamburg kennengelernt und sind ein paarmal miteinander ausgegangen.«


  Treidler presste die Lippen aufeinander. Jäh flammte ein neuartiges Gefühl in ihm auf. Er spürte diesen winzigen Stachel, der sich in ihn bohrte. Obwohl er wusste, was dieses Gefühl bedeutete, weigerte sich sein Verstand, es zuzulassen.


  Petersen und Paschl hatten das Besprechungszimmer verlassen. Winkler hingegen stand mit seinem Assistenten nach wie vor an der Magnettafel. Schweigend starrten sie auf die Ausdrucke, die fraglos dem Fundus des BKA entstammten.


  Treidler trat hinter die beiden. Neben der Abschrift des Gesprächs gab es ein Organigramm mit einem guten Dutzend Namen oder Fragezeichen in kleinen Kästchen. Offenbar sollte es die Struktur der Terrorzelle verdeutlichen. Die übrigen Ausdrucke zeigten Bilder der Pässe und Fotos von zwei Männern mit arabischem Aussehen und arabisch klingenden Namen. Treidler schätzte ihr Alter auf etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre. Einer trug einen halblangen Bart, der andere eine kreisförmige weiße Kopfbedeckung. Im ersten Moment wirkten sie wie die Personifizierung des islamistischen Terrorismus. Schließlich hing da noch eine Landkarte von Baden-Württemberg, auf der die Rastanlage Neckartal mit einem roten Kreuz markiert war.


  »Das ist ein ganz großes Ding«, ließ Borchert verlauten und nickte bedeutungsvoll.


  »Ja, aber zu groß für den da.« Winkler deutete mit dem Kopf auf Treidler, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Bestimmt hat das BKA nur darauf gewartet, mit euch Luschen zusammenzuarbeiten«, gab Treidler zurück.


  »So ist es.« Winkler fixierte einen Punkt auf der Magnettafel. »Denn ich werde ab Montag die Ermittlungen leiten.«


  »Du träumst wohl.«


  »Nee.« Winkler drehte sich zu Treidler und lächelte. »Du warst so blöd und hast dich soeben selbst rausgekegelt.«
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  Melchior saß vor ihrem Computer und schaute nicht auf, als Treidler im Büro ankam. Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm das Telefon zur Hand und versuchte Karchenberg von der Rechtsmedizin zu erreichen. Seine Sekretärin wartete mit schlechten Nachrichten für ihn auf: Die Obduktion der Leiche von der Rastanlage war zwar abgeschlossen, aber der Doktor sei nicht im Haus. Sie tippe im Moment das rechtsmedizinische Gutachten ab, aber keinesfalls dürfe sie sich vorab dazu äußern. Immerhin erhielt Treidler von ihr die Auskunft, dass sie im Laufe des Vormittags damit fertig wäre und ihm das Gutachten dann sofort zukommen ließe.


  Er legte den Höhrer auf die Gabel, und im gleichen Augenblick drang eine blecherne, aber zweifellos junge männliche Stimme aus dem Lautsprecher in Melchiors Computer: »…hochgehen, isch schwör. So wie Tschetschenen in Theater Moskau. Nix mehr nur labern, sondern des macht nächste Tage richtig großen Knall, ohn Scheiß.«


  Treidler hob den Kopf. Melchior spielte die Aufzeichnung des Telefongespräches ab. Eine weitere ebenfalls männliche Stimme, die jedoch viel dumpfer klang, fragte: »Inschallah, aber wie willst du das anstellen?«


  Darauf folgte abermals die blecherne Stimme: »Schon vorbereitet – verlass dich drauf. Scheiß-Russen, is Krieg. Und isch werd gewinnen. – Also kommstu?«


  »Klar Mehmet, ich helfe dir.« Nach diesen Worten endete die Aufnahme. Es folgte ein leises Klicken, und die Aufzeichnung brach ab.


  Verdammt, die Stimme! Drei, vier schnelle Schritte, und Treidler stand vor Melchiors Schreibtisch. »Lassen Sie das noch mal laufen – jetzt gleich.«


  Melchior sah ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Ratlosigkeit an, startete jedoch die Aufnahme ein weiteres Mal. »…hochgehen, isch schwör. So wie Tschetschenen in Theater Moskau. Nix mehr nur labern, sondern des macht nächste Tage richtig großen Knall, ohn Scheiß.«


  »Stopp«, rief Treidler.


  Melchior hielt die Aufnahme an.


  »Nur die letzten beiden Worte noch einmal und etwas lauter, wenn’s geht.«


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Machen Sie schon«, forderte er und ließ ein lang gezogenes »Bitte« folgen, als er ihren verärgerten Blick bemerkte.


  Melchior erhöhte die Lautstärke, schob den Regler ein wenig zurück und klickte erneut auf Start.


  »…richtig großen Knall, ohn Scheiß«, klang es abermals aus den Lautsprechern. Melchior stoppte die Aufnahme und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Verflucht, das kann ich nicht glauben«, entfuhr es Treidler zeitgleich mit dem Ende der Aufzeichnung. Die blecherne Stimme – er kannte sie.


  Mehmet … Hieß der junge Türke, den er Mitte letzten Jahres nach einer Messerstecherei festgenommen hatte, tatsächlich so? Die Frage sollte sich schnell klären lassen. Treidler drehte sich auf dem Absatz um und ließ die verdutzte Melchior am Schreibtisch zurück. »Treidler«, hörte er sie rufen und ignorierte es. Auf endlose Erklärungen wollte er sich im Augenblick nicht einlassen.


  Noch vor dem Sekretariat rief er Anita Schober zu: »Messerstecherei im Stadtgraben, letzten Sommer. Können Sie sich daran erinnern?«


  Schober schrak zusammen. Ihre Erstarrung ging rasch in ein Stirnrunzeln über, und er konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf zu arbeiten begann. »Nur vage«, sagte sie leise. Offenbar war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie zumindest schon von der Messerstecherei gehört hatte.


  »Können Sie mir die Vernehmungsprotokolle besorgen? Ich brauche Namen und Anschrift. Wir hatten damals einen Türken festgenommen. Mehmet vielleicht – oder so ähnlich.«


  »Die Vernehmungsprotokolle sind unten im Archiv. Die Namen und Anschriften von festgenommenen Personen stehen im Computer.« Anita Schober lächelte ihn vorsichtig an.


  »Ja, aber nicht in meinem«, gab Treidler zurück.


  »Wirklich? Soll ich einen Techniker rufen?« Sie griff nach dem Telefonhörer und hielt dann inne. Offenbar bemerkte sie erst jetzt, dass Treidler sie mit seinem Einwand auf den Arm nehmen wollte.


  »Nein, nicht nötig. Sie sind garantiert schneller. Und ich brauche nur Namen und Anschrift«, sagte er.


  Obwohl er nur eine Tatsache ausgesprochen hatte, wirkte es auf sie offensichtlich wie ein Kompliment. Anita Schober strahlte und bearbeitete sofort ihre Computertastatur, als ob sie an einem Schnellschreibwettbewerb teilnehmen würde. »Wann, sagten Sie, soll das gewesen sein? Letztes Jahr, im Sommer? War es im Juli oder August oder doch eher September?«


  »Juli«, sagte Treidler.


  Ein paar Dutzend Tastanschläge später schüttelte sie den Kopf. »Nein – da wurde niemand mit einem türkischen Namen wegen Körperverletzung festgenommen.«


  »Dann eben August.«


  Erneut klapperte die Tastatur.


  »Neunzehnter August. Gefährliche Körperverletzung. Mehmet Bayram, Dammstraße vierzehn, hier in Rottweil«, sagte sie und sah ihn mit einem seligen Gesichtsausdruck an.


  »Danke, Frau Schober. Sie sind großartig.« Treidler verschwand durch die Tür, bevor sie etwas darauf erwidern konnte.


  Auf dem Weg zu seinem Auto überschlug er die Wahrscheinlichkeit, dass er den richtigen Mehmet gefunden hatte. Wie viele Mehmets gab es wohl in der Umgebung von Rottweil, die jedem zweiten Satz dieses eigentümliche »ohn Scheiß« hinterherschoben? Bestimmt nur diesen. Treidlers Urteil stand fest: Die Ermittlungen des BKA führten in die vollkommen falsche Richtung. Nichts mit islamistischem Terrorismus in Rottweil. Auch keine Terrorzelle, die mit einem der ihrigen auf der Rastanlage Neckartal abgerechnet hatte. Aber waren Paschl und seine Truppe tatsächlich so oberflächlich bei ihren Ermittlungen? Er konnte es fast nicht glauben.


  Der morgendliche Berufsverkehr hatte längst nachgelassen, und so benötigte Treidler keine fünf Minuten mit seinem Mercedes vom Gebäude der Polizeidirektion in die Dammstraße. Schon einige Häuser vor dem Gebäude mit der Nummer vierzehn wusste er, dass er Mehmet Bayram gefunden hatte. Am Fahrzeugrand stand ein silberfarbener BMW älteren Baujahres mit geöffneter Motorhaube. Ein eher kleiner, jüngerer Mann mit langen dunklen Haaren und einer schwarz-weiß gestreiften Schirmmütze des Istanbuler Fußballvereines Beşiktaş sah in den Motorraum. Er trug eine Jeans, die ihm in den Kniekehlen hing, und einen hellen Kapuzenpulli. Als Treidler die Geschwindigkeit verlangsamte, um den Parkplatz vor ihm anzusteuern, schaute er auf.


  Der gelangweilte Gesichtsausdruck des jungen Türken veränderte sich schlagartig. Er riss die Augen auf und rannte los. Treidler fluchte. Er drückte das Gaspedal durch und lenkte den Mercedes an der nächsten freien Stelle auf den Gehweg, um Mehmet den Weg abzuschneiden. Doch der zeigte sich unbeeindruckt von dem Fahrmanöver. In artistischer Manier warf er sich über die Motorhaube und rutschte auf der anderen Seite hinunter. Dabei traf er mit dem Fuß den Mercedes-Stern und schlug ihn vom Kühler. Als ob nichts gewesen sei, spurtete er weiter. Treidler riss die Tür auf und heftete sich an seine Fersen.


  Am nächsten Zwischenweg bog Mehmet nach rechts und verschwand aus seinem Sichtfeld. Keine Ahnung, wie er mit solch tief sitzenden Hosen – die fraglos jeden Schritt zur Qual machten – eine derartige Schnelligkeit an den Tag legen konnte.


  Sekunden später erreichte Treidler ebenfalls die Ecke. Der Zweig einer japanischen Zierkirsche reichte bis in den Weg hinein und peitschte ihm ins Gesicht. Treidler schrie auf. Winzige Teile der Blätter und Rinde drangen in seine Augen. Trotzdem rannte er weiter. Mit verschwommenem Blick erkannte er in einiger Entfernung Mehmet, der versuchte, über einen mannshohen Gartenzaun aus dunklen Brettern zu klettern.


  Treidler kam schnell näher. »Mehmet, bleib stehen. Ich will nur mit dir reden.«


  Mehmet schaute kurz zu seinem Verfolger, allerdings wohl nur, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihm blieb. Offensichtlich kam er zum Ergebnis, dass sein Vorsprung problemlos ausreichen würde, um über den Zaun zu klettern. Und noch bevor Treidler ihn einholen konnte, verschwand Mehmet hinter den Brettern, und aufgeregtes Hühnergegacker erklang.


  Treidler erreichte ebenfalls den Zaun. Doch statt einfach darüberzuklettern, musste er seinem schlechten Trainingszustand Tribut zollen und zu Atem kommen. Als sich sein Herzschlag etwas beruhigt hatte, spähte er über die Bretter. Gerade noch rechtzeitig sah er, wie Mehmet ins Stolpern kam und der Länge nach hinfiel. Das war seine Chance. Treidler zog sich keuchend am Lattenzaun hoch und brachte mit letzter Kraft ein Bein über den Rand. Erbarmungslos stießen die Kanten der Bretter in seinen Unterleib, und er stöhnte auf. Hastig ließ er sich auf der anderen Seite hinunterfallen und landete hart auf dem Boden – und im Hühnermist. Ein gutes Dutzend Hennen stob gackernd auseinander.


  Treidler rappelte sich auf. An seinem T-Shirt klebten Mist und Federn, und die Knie seiner Jeans zierten Lehmflecken.


  »Verfluchte Scheiße.« Er versuchte, seine Hosen rasch zu säubern. Statt jedoch den Dreck abzubekommen, haftete bald ein zähes Mist-Lehm-Gemisch an seinen Händen. Noch einmal fluchte er und schaute sich nach Mehmet um. Aber der war längst verschwunden.


  Zerknirscht, mit verdreckter Kleidung und einem blutigen Kratzer auf der Wange machte sich Treidler auf den Rückweg. Als er um die Ecke mit der japanischen Zierkirsche bog, glaubte er für einen Moment, dass ihm seine Augen einen Streich spielten. An seinem Auto zappelte ein sichtlich nervöser Mehmet, und direkt hinter ihm, an der rückwärtigen Fahrzeugtüre, lehnte Melchior. Sie hielt den abgerissenen Mercedes-Stern in den Händen und grinste, als sie ihn kommen sah.


  »Sie hat’s ja ganz schon erwischt«, sagte sie.


  »Ich will keinen Ton hören.« Treidler streckte ihr drohend den Zeigefinger hin. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


  »Ich bin Polizistin, schon vergessen?«, gab sie immer noch grinsend zurück.


  »Die Schober?«, fragte Treidler.


  Melchior nickte. »Und mein neuer Dienstwagen.« Sie deutete auf einen silbernen VW Passat zwei Fahrzeuge hinter Treidlers Mercedes. »Ich hab’s Ihnen schon ein paarmal erzählt, das mit dem Wagen.«


  Vermutlich ja. Aber Nebensächlichkeiten dieser Art vergaß er immer. Treidler wandte sich Mehmet zu. Erst jetzt erkannte er, dass Melchior ihn mit Handschellen an den Griff der Beifahrertür gefesselt hatte.


  »Und, Mehmet, kennst du mich noch?«


  Mehmet blinzelte zweimal. »Klar, eh, du bist doch der Bulle, der mich hopsgenommen hat. Und jetzt willst du mich wieder mitnehmen. Aber ohne die Ninja-Schnecke da wär isch schon auf alle Berg.«


  Treidler ersparte sich, ihn darauf hinzuweisen, dass die Verwendung des Wortes »Bulle« leicht eintausend Euro kosten konnte. Welche Strafe ihm die »Ninja-Schnecke« einbrachte, wusste Treidler allerdings nicht.


  »Warum mitnehmen?«, fragte Treidler und runzelte die Stirn. Da kam ihm ein Verdacht. »Wann ist deine Verhandlung?«


  Mehmet senkte den Kopf, sodass das Schild seiner Mütze das gesamte Gesicht verdeckte. »War schon«, kam es kleinlaut von seinen Lippen.


  »Und? Was hast du bekommen?«


  Keine Antwort.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Isch weiß nimmer.« Mehmets Blick blieb stur auf den Boden gerichtet.


  »Blödsinn – das nehme ich dir nicht ab.«


  »War nix da«, drang Mehmets Stimme leise unter dem Mützenschild hervor.


  »Was?« Treidler konnte nicht glauben, was ihm da soeben gebeichtet wurde. »Du hast deine Verhandlung geschwänzt? Bist du deswegen weggerannt?«


  »Bin eh unschuldig.« Mehmet schaute auf und fuchtelte mit dem freien Arm. »Isch hab den Russenstricher nur besucht.«


  »Du hast ihn nicht nur besucht.«


  »Ey, das war voll der Nullchecker. Dann hab isch halt mal zugelangt…«


  »Mit dem Messer?«


  »Mann, Chef … isch nix hab Messer…«


  »Woher kam dann die Stichwunde an seinem Oberarm?«


  »Chef, wie viel Mal soll isch noch sage, eh. Das am Arm hatte der Typ schon. Echt isch schwör.« Er hob die freie Hand, um einen Schwur anzudeuten.


  »Soso, Mehmet … Aber deswegen bin ich nicht hier.«


  »Warum dann? He, komm Chef, machstu mich los.«


  »Weil ich deine Stimme gehört habe.« Treidler nickte Melchior zu, damit sie ihm die Handschellen abnahm.


  Mehmet beobachtete Melchior argwöhnisch, während sie seine Handschellen löste. Nachdem Melchior sie eingesteckt hatte und einen Schritt zurückgetreten war, rieb er sich das befreite Handgelenk und redete drauflos: »Is voll krass eh, meine Stimme – sagt letzte Schnecke auch immer. Sollte echt bei dem Bohlen mitsingen. Bin vielleicht Supertalent. Weiß nur net jeder…«


  »Mehmet«, unterbrach ihn Treidler in scharfem Tonfall. »Ich kann dich auch wieder anbinden lassen.«


  »Was, Chef, nix mehr blumig drauf?«, entgegnete Mehmet mit einem bangen Seitenblick auf Melchior.


  »Blumig was…?«, wiederholte Treidler.


  »Bedeutet so viel wie: gut drauf.« Melchior lächelte ihn mitleidig an.


  »Aber, Chef, wo hast du Stimme gehört?« Zum ersten Mal trat Überraschung auf Mehmets Gesicht.


  »Auf einer Aufnahme des BKA«, sagte Treidler.


  »BKA? Eh, Chef, was is das? Neue Speicher…?«


  »Bundeskriminalamt.«


  »Bundeskriminal… was? Bundeskriminalamt. Nur weil Russenstricher klitzekleine Kratzer in Oberarm?«


  Treidler schüttelte den Kopf. »Nur weil du so blöd warst, mit einer gestohlenen SIM-Karte zu telefonieren.«


  »Isch nix stehlen SIM-Karte.«


  »Hab ich auch nicht gesagt.«


  »Doch, Chef, hast du genauso gesagt.«


  »Ich habe nur gesagt, dass du mit einer gestohlenen SIM telefoniert hast.«


  »Jetzt hast du schon wieder gesagt.« Mehmet zeigte mit dem Finger auf Treidler. »Produzier mich net!«


  Treidler sog die Luft ein und versuchte ruhig zu bleiben. »Mehmet, hör mir jetzt zu«, sagte er und sah ihm in die Augen. »Es geht hier um mehr als um eine Meinungsverschiedenheit wegen deines Autos. Das BKA hat das Telefongespräch mit deinem Kumpel aufgezeichnet und geht davon aus, dass du eine Bedrohung für die innere Sicherheit Deutschlands darstellst. Kannst du mir folgen?«


  Mehmet reagierte im ersten Moment nicht, sondern hing Treidler weiter an den Lippen. Als er bemerkte, dass die letzten Worte als Frage formuliert waren, nickte er langsam.


  »Also«, sagte Treidler und hielt einen Augenblick inne, bevor er etwas leiser fortfuhr: »Hast du vor zwei Tagen auf der Rastanlage Neckartal eine SIM-Karte gefunden, sie in dein Telefon gesteckt und anschließend mit deinem Kumpel wegen deiner Scheißkarre telefoniert?«


  »Is nix Scheißkarre – is BMW drei…«


  »Hast du oder hast du nicht?«, fragte Treidler. Seine Geduld neigte sich dem Ende zu.


  Mehmet nickte vorsichtig, und Treidler fiel ein Stein vom Herzen. »Na also«, stieß er aus und sah zu Melchior, die bisher ohne sichtbare Regung dem Gespräch gefolgt war.


  »Und wo ist die SIM-Karte jetzt?«, fragte sie.


  Mehmet druckste herum. »Hab leer telefoniert.«


  »Und wo ist sie?«, wiederholte Melchior.


  Er senkte den Kopf. »Weggeworfen.«


  »Verdammt«, entfuhr es Treidler.


  »Is doch nix Beinbruch, oder, Chef?« Mehmet blickte zu ihm auf. »War eh leer…«


  »Jetzt haben wir aber keinen Beweis, dass du das Telefonat geführt hast. Du musst deine Aussage auf der Polizeidirektion zu Protokoll geben.«


  »Isch nix geh Polizei.« Mehmets Augen wanderten hin und her, als ob er sich nach einem Fluchtweg umschaute.


  »Es geht aber nicht anders«, sagte Melchior.


  »Okay.« Mehmet schob sich die Mütze zurecht. »Aber isch will Innuität, oder wie heißt, bei Verhandlung.«


  Treidler lachte auf. »Du bist lustig. Mach deine verdammte Zeugenaussage, und ich sage dir, was du dafür bekommst. Es gibt Kollegen, die so etwas schnell als Erpressung auslegen.«


  Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er seine Worte anders hätte wählen sollen. Mehmet schaute einmal nach links, dann nach rechts und sprintete los. Keine zwei Sekunden später befand er sich auf Höhe des Zwischenwegs mit der japanischen Zierkirsche und verschwand um die Ecke.


  Melchior warf Treidler einen fragenden Blick zu und setzte an, Mehmet zu folgen.


  Treidler hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Ich bin zu alt für diesen Scheiß«, erklärte er und starrte zur Zierkirsche an der Ecke. »Am besten, wir lassen den Typ einfach laufen und schreiben ihn zur Fahndung aus. Im Grunde wissen wir bereits alles.« Aber würde es tatsächlich ausreichen, Paschl von den neuen Erkenntnissen zu unterrichten, damit der die Terrorfahndung abblies? Treidler hatte seine Zweifel, ob Paschl ohne Mehmets Aussage mitziehen würde. »Ihr Geißenpeter vom BKA wird uns ohne seine Zeugenaussage kaum glauben.«


  »Das ist nicht mein Geißenpeter.« Melchior funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an.


  »Ja? Sie waren doch mit ihm zusammen.« Wieder spürte er dieses Gefühl, das sein Verstand nicht zulassen wollte.


  »Nein, war ich nicht.«


  »Vorhin klang das aber anders.«


  »Mann, Treidler, was ist heute Morgen Ihr Problem?« Melchior musterte ihn mit einem kritischen Gesichtsausdruck, der allmählich in ein Schmunzeln überging. »Sie sind eifersüchtig.«


  »Nein, bin ich nicht.« Die Antwort kam viel zu schnell. Treidler biss sich auf die Lippen.


  »Natürlich sind Sie eifersüchtig.«


  »Ich und eifersüchtig?« Natürlich hatte sie recht. Der Stachel saß tief. »Auf Rüdiger?«, fragte er und zog den Vornamen des BKA-Beamten unnötig in die Länge. »Bestimmt nicht. Sie können mit dem Kerl ausgehen, solange Sie wollen.«


  »Genau das werde ich – so wie früher. Da bin ich auch mit ihm ausgegangen und…« Melchior stockte. »Sonst nichts.« Das Schmunzeln hatte wieder einer verärgerten Miene Platz gemacht. »Warum zum Teufel erzähle ich Ihnen das überhaupt?« Sie drehte sich um und stapfte zu ihrem Dienstwagen.


  Er schaute Melchior nach, wie sie in den VW Passat stieg und davonfuhr. Verflucht noch mal, weshalb konnte er nicht einfach die Klappe halten?


  Missmutig betrachtete Treidler seine Kleidung: Hühnermist, Federn und Schlamm. In diesem Aufzug sollte er sich nicht im Büro blicken lassen.


  Auf seinem Schreibtisch lag der abgebrochene Mercedes-Stern, den Melchior offenbar dort deponiert hatte. Von ihr selbst war nichts zu sehen. Treidler beschloss, sich von Dorfler über die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung informieren zu lassen. Just in dem Moment, als er das Büro verlassen wollte, stand Melchior vor ihm. An ihrem Gesichtsausdruck konnte Treidler nicht erkennen, ob ihre Wut inzwischen verraucht war.


  »Immer noch sauer?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja, aber nicht auf Sie«, gab sie zurück.


  »Auf wen dann?«


  »Rüdiger.«


  »Der Rüdiger?« Treidler konnte sich die abfällige Bemerkung nicht verkneifen.


  Melchior nickte.


  »Warum?«


  »Er will seine Ermittlungen nicht einstellen.«


  »Die Beweise sind doch eindeutig. Er befindet sich mit seiner beschissenen Terrorismus-Theorie auf einem Holzweg.«


  »Genau das sieht er anders.«


  »Dann werd ich ihm das wohl klarmachen.« Treidler wollte sich auf den Weg zu Petersen machen.


  Melchior hielt ihn auf. »Sie bekommen gleich Gelegenheit dazu. Er hat ein Meeting angesetzt. In fünf Minuten, im kleinen Besprechungszimmer.«


  »Dann gehen wir jetzt rüber und warten auf den großen Meister. Und da wir noch etwas Zeit haben, hänge ich seine verfluchten Fotos von der Magnettafel ab.« Treidler freute sich schon bei dem Gedanken an Paschls Gesicht, sobald der die leere Tafel bemerken würde.


  Eine Minute vor halb drei trat Rüdiger Paschl mit energischen Schritten ins Besprechungszimmer. Ihm folgten die finster dreinschauenden Winkler und Borchert. Treidler hatte die Fotos und anderen Papiere abgehängt und sie fein säuberlich auf dem ersten Tisch übereinandergelegt.


  »Was soll das?«, fragte Paschl, als er die Ausdrucke auf dem Tisch sah.


  »Ihre Operation ›Swabian Punch‹ ist abgesagt. Wir brauchen die Unterlagen nicht mehr«, antwortete Treidler.


  »Wie kommen Sie darauf?« Paschl ließ bedrohlich das »R« rollen. Seine stechend blauen Augen bohrten sich in Treidler.


  »Meine Kollegin hat Ihnen das vorhin schon erklärt. Aber ich wiederhole es gerne: Es gab nie islamistische Terroristen in Rottweil.«


  »Herr Hauptkommissar Treidler, die Einschätzung der aktuellen Lage sollten Sie besser mir überlassen. Ich irre mich in solchen Dingen nicht.«


  Treidler stieß einen Laut der Belustigung aus. »Einmal ist immer das erste Mal.«


  Paschl schnaufte schwer. Nur langsam wurde sein Atem ruhiger. »Und was sollte ich Ihrer Meinung nach jetzt tun? Die Ermittlungen einstellen? Nur weil Ihr kleiner Türke behauptet, er hätte dieses Gespräch mit einer geklauten SIM-Karte geführt.«


  »Ja.«


  »Warum ist er dann verschwunden?«


  »Angst, Feigheit, Hämorriden – suchen Sie sich was aus.« Allmählich schob sich Paschl noch vor Winkler auf den ersten Platz von Treidlers gut gefüllter Arschlochliste. »Mehmet Bayrams Aussage ist absolut glaubhaft.«


  »Ist absolut glaubhaft.« Paschl zog eine Augenbraue hoch und musterte Treidler unverhohlen. »Wenn Sie wüssten, was dem BKA bereits alles als ›absolut glaubhaft‹ verkauft wurde. Falls wirklich was dran ist, mache ich mir schon selbst ein Bild davon.«


  »Mehmet Bayram ist zur Fahndung ausgeschrieben. Es kann nicht lange dauern, bis er aufgegriffen wird.«


  Nochmals atmete Paschl durch. »Wie gesagt, wenn Sie mir den Mann bringen, höre ich Ihnen zu. Und bis dahin bleibt alles so, wie heute Morgen beschlossen.«


  »Das heißt?«


  »KHK Winkler wird die Ermittlungen leiten, sobald er am Montag von seinem Lehrgang zurück ist.«


  Treidler blickte zu Winkler und erntete von ihm ein abfälliges Grinsen, während Borchert immer noch damit beschäftigt war, seinen finsteren Gesichtsausdruck mit zusammengekniffenen Augen zu perfektionieren.


  »Gut – dann sind wir hier fertig.« Paschl klatschte in die Hände. »An die Arbeit.« Mit einem Lächeln schaute er in die Runde und verließ den Besprechungsraum. Er wirkte nicht mehr ganz so entschlossen, wie er eingetreten war.


  Treidler trat zu den beiden Schlipsträgern. Winkler schob die Hände in die Hosentaschen, streckte den Bauch heraus und sah stur an ihm vorbei zum Fenster.


  »Kannst du dich daran erinnern, was ich noch am Montag zu dir gesagt habe?«, fragte Treidler.


  Winkler reagierte nicht.


  »Ich helfe mal nach: Deine Ermittlungen waren oberflächlich und dilettantisch. Du lagst mit allem daneben.«


  Winkler verzog noch immer keine Miene.


  »Du bist auf dem besten Weg, den gleichen Fehler erneut zu begehen. Ob das deine Karriere vorwärtsbringt, musst du selbst entscheiden.«


  Winkler mied Treidlers Blick und schaute nach wie vor hinüber zur Fensterfront.


  7


  


  Treidler starrte auf den dunkelblauen Plastikköcher auf seinem Schreibtisch, der als Aufbewahrungsort für Stifte diente. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt. Die Lust, Paschls Spinnereien nachzulaufen und Winkler als Ermittlungsleiter zu akzeptieren, lag bei null. Er griff nach dem Mercedes-Stern, der immer noch auf der Schreibtischunterlage lag, drehte ihn hin und her und betrachtete das stumpfe Metall, während es durch seine Hände glitt. Vielleicht sollte er den Mercedes gleich in die Werkstatt bringen. Obwohl, der Wagen hatte schon so viele Jahre auf dem Buckel, da lohnte sich eine Reparatur nicht mehr.


  Erneut fiel sein Blick auf den Plastikköcher. Er kippte den Inhalt in den Papierkorb und steckte den Mercedes-Stern in die längste Röhre. Da dieser auch nach mehreren Versuchen nicht stecken bleiben wollte, pappte er ihn mit einer dicken Schicht Klebestreifen fest. Zufrieden betrachtete er sein Werk und versuchte, den Köcher auf seinem Computermonitor abzustellen. Doch erst als er dort ebenfalls mit einigen Klebestreifen nachgeholfen hatte, hielt seine Konstruktion.


  »Das rechtsmedizinische Gutachten ist fertig«, rief Melchior beim Eintreten und winkte mit einem dünnen Stapel Blätter. Im Gegensatz zu ihm schien ihr Paschls grenzenlose Ignoranz nichts auszumachen.


  »Und? Irgendwas Interessantes?« Treidler fragte mehr aus Höflichkeit. Der Mercedes-Stern im Plastikköcher hatte sich zur Seite geneigt.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich hab’s nur überflogen.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und blätterte im Bericht. »Geringe Mengen aktives THC«, sagte sie, »und null Komma sechs Promille Blutalkohol.«


  »Er hat also kurz vor seinem Tod von dem Marihuana geraucht und ein paar Bier getrunken.« Gleichgültig richtete Treidler den Mercedes-Stern im Köcher auf. »Das lag auf der Hand. Aber was hat die Obduktion ergeben?«


  »Warten Sie, ich bin gleich so weit.« Melchior blätterte ein paarmal hin und her. Wieder dauerte es eine Weile, bis sie schließlich mit einiger Überraschung in der Stimme sagte: »Aus naher Entfernung wurde ein einziger Schuss mitten in die Stirn abgegeben. Es gab jedoch keine Austrittswunde. Das Projektil steckte noch im Frontallappen des Großhirns. Es war aufgepilzt und führte auf der Stelle zum Tod. Todeszeitpunkt etwa ein Uhr morgens – plus minus eine Stunde.«


  »Aufgepilzt?« Treidler riss den Blick von der Konstruktion auf seinem Computermonitor los.


  Melchior nickte. »So steht es hier.«


  »Wie ein Teilmantelgeschoss?« Derartige Projektile wurden von den Sicherheitsbehörden vieler Staaten zur Verbrechensbekämpfung eingesetzt – auch von Deutschland. Diese speziellen Deformationsgeschosse vergrößerten nach dem Auftreffen ihren Querschnitt. Tatsächlich wirkten sie wie Dumdumgeschosse, besaßen aber statt abgefeilten Spitzen Sollbruchstellen oder Hohlräume, um das Aufpilzen im Ziel zu erreichen. Je nach Auftreffort kam es zu keinem Durchschuss. Und falls doch, flogen die ausgetretenen Geschosse mit erheblich weniger Energie weiter. Der hauptsächliche Grund für die Verwendung lag an deren Eigenschaft, den Getroffenen augenblicklich zu töten.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich es je mit einem solchen Geschoss zu tun hatte«, sagte Treidler und erhob sich von seinem Stuhl. »Gibt’s eigentlich was Neues von den polnischen Behörden?«


  Melchior schüttelte den Kopf und sah ihn prüfend an. »Wohin gehen Sie?«


  »KTU.«


  »Da komm ich mit.«


  Der Mercedes-Stern im Plastikköcher hing schon wieder schief.


  Treidler betrat die Räume der Kriminaltechnik mit einem flauen Gefühl im Magen. Die Einrichtung stand noch immer unter dem Einfluss ihres ehemaligen Leiters. Sei es durch die rechtwinklige Anordnung der Tische und Instrumente, die Computerfachbücher in den Regalen oder die Beschriftung der Schubladen mit Prägebuchstaben. Eine Handvoll Fotoleinwände mit Bergpanoramen war das Einzige, das nicht auf ihn schließen ließ.


  Sie fanden Sepp Dorfler stehend an einem der Tische. Er trug einen grauen Arbeitsmantel und hatte eine dieser überdimensionalen weißen Brillen auf, die zwar das Auge schützten, aber ansonsten an Hässlichkeit kaum zu überbieten waren. In einer Hand hielt er einen flammenspeienden Bunsenbrenner, um das winzige Etwas im Reagenzglas in der anderen zu erhitzen. Als er Treidler und Melchior bemerkte, stellte er Reagenzglas und Bunsenbrenner ab und schob sich die Schutzbrille auf seine grau umsäumte Halbglatze.


  »Gleich zu zweit?«, fragte Dorfler statt einer förmlichen Begrüßung. Das Lächeln verschwand fast unter seinem imposanten Schnauzbart. Sein sonnengebräuntes Gesicht und die Art, wie er sich bewegte, ließen ihn jünger erscheinen. Trotz seiner rundlichen Statur wirkte er leichtfüßig und dynamisch. In seiner Freizeit unternahm er ausgedehnte Bergtouren und hatte die Alpen schon ein halbes Dutzend Mal überquert. Im Herbst plante er die Besteigung des Kilimandscharos.


  »Klar«, entgegnete Treidler. »Wären wir vom BKA, würden wir zu viert eintrudeln.«


  »BKA – ja«, Dorfler nickte. »Der Paschl war vorhin auch schon hier.«


  »Was wollte er?«


  »Ich denke, das Gleiche wie Sie.« Dorfler verzog erneut das Gesicht zu einem breiten Lächeln.


  »Dann lassen Sie mal hören«, sagte Treidler. »Zuallererst interessiert uns das Projektil. Das ist wohl nichts Gewöhnliches, oder?«


  Dorfler wurde ernst. »Eine .22Glaser Safety Slug – ein teuflisches Geschoss. Es garantiert durch Deformierung und Zersplitterung im Gehirn binnen Sekundenbruchteilen den sicheren Tod. Die Sky Marshals auf den amerikanischen Fluglinien benutzen solche Munition, damit sie die Bordwände des Flugzeugs nicht beschädigen.«


  »Wo kann man so etwas kaufen?«, fragte Melchior.


  »In keinem Laden, den ich kenne. Aber mit den richtigen Verbindungen…« Er zuckte mit den Schultern und blickte sie vielsagend an.


  »Und was ist mit der Tatwaffe?«, fragte Treidler. »Können Sie uns auch dazu etwas sagen?«


  Dorfler kratzte sich ein paarmal unter der Brille auf seiner Stirn und seufzte. »Bei diesem winzigen, verklumpten Metallkügelchen kann ich im Prinzip nur mit der Hülse die Tatwaffe bestimmen – oder raten.«


  »Und was raten Sie?«


  »Eine Smith & Wesson 2206, vermutlich mit verlängertem Lauf und Schalldämpfer«, entgegnete er blitzschnell. Treidler nahm ihm nicht ab, dass er das soeben erst erraten hatte. »Das ist eine Kleinkaliberwaffe, wie Sie am Tatort schon richtig vermutet haben.«


  Treidler nickte.


  »Durch das kleine Kaliber ist normalerweise die Eintrittswunde ebenfalls ziemlich klein. Manchmal wird die äußere Verletzung komplett von Haaren oder Hautfalten verdeckt. Das macht sie auch für Gerichtsmediziner so schwer auffindbar. Doch nicht in diesem Fall – das liegt an dem Schalldämpfer.« Er schob die Schutzbrille auf seinem Kopf noch weiter nach hinten. »Und Karchenberg hat das Geschoss ja gleich gefunden.«


  »Ja, wir kennen seinen Bericht.«


  Dorfler nickte. »Was ich damit sagen will, ist, dass die Waffe nicht nur ungewöhnlich, sondern eigentlich eine Pistole für Sportschützen ist. Nur mit dem längeren Lauf und dieser speziellen Munition ist sie als Mordwaffe zu gebrauchen. Außerdem verfügt sie nur über einen Single-Action-Abzug.«


  »Ein Single-Action-Abzug?«, fragte Melchior und schob sich eine Strähne hinter das Ohr.


  »Beim Abdrücken wird nur der bereits gespannte Schlagbolzen ausgelöst, ohne irgendwelche anderen mechanischen Teile zu bewegen. Vor jedem weiteren Schuss muss der Hahn erneut von Hand gespannt werden.«


  Treidler runzelte die Stirn. »Das ist in der Tat erstaunlich. Der Mörder muss sich ziemlich sicher gewesen sein, dass er mit dem ersten Schuss den tödlichen Treffer landet.«


  »Genau das meine ich mit ungewöhnlicher Waffe«, entgegnete Dorfler.


  »Passt gut zu einem Profikiller.«


  »Das müssen Sie selbst herausfinden.« Wieder zuckte Dorfler mit den Achseln. »Aber ich halte das für die wahrscheinlichste aller Theorien.«


  »Haben Sie das Paschl auch so erklärt?«


  Dorfler nickte.


  »Und wie hat er darauf reagiert?«


  »Eigentlich überhaupt nicht.«


  »Wie sieht es aus mit Fingerspuren?«, fragte Melchior.


  »Hunderte.« Dorfler seufzte und winkte ab. »Die neueren Fingerabdrücke stammen von drei verschiedenen Personen. Ein Satz gehört zu dem Toten, die anderen zwei sind bei uns nicht registriert.« Er zögerte einen Moment und schien abzuwägen, ob er weiterreden sollte. Schließlich erklärte er mit gesenkter Stimme: »Aber dazu habe ich was Interessantes. Etwas, dessen Tragweite wir erst vor ein paar Stunden erkannt haben.«


  »Und das wäre?« Treidler beugte sich nach vorne.


  »Talkspuren«, sagte Dorfler, als ob er einen verborgenen Schatz entdeckt hätte.


  »Talkspuren?« Treidler hob die Augenbrauen.


  »Ja – Talkspuren«, bekräftigte Dorfler. »Talkum – nicht zu verwechseln mit Talg. In pulverisierter Form ist es auch als Steatit oder unter der chemischen Bezeichnung Magnesiumsilikathydrat bekannt.«


  Treidlers Begeisterung hielt sich in Grenzen. Dann hatte der Tote eben Talkum an den Händen gehabt. Das würde sie kaum weiterbringen.


  »Gut. Aber was ist Magnesiumsili…?«


  »Magnesiumsilikathydrat – das ist ein sehr häufig vorkommendes Mineral aus der Klasse der Silikate und Germanate.«


  »Danke für den Chemieunterricht«, entgegnete Treidler. »Aber damit kann ich nichts anfangen.«


  Dorfler atmete tief durch. Für gewöhnlich bedeutete das, dass er weit ausholen musste, um seine Schlussfolgerungen verständlich zu machen.


  »Erst dachte ich, wir haben unser eigenes Talkum gesichert. Sie wissen schon, das für die Fingerspuren. Doch es ist eine andere Verbindung, eine viel gewöhnlichere.«


  »Eine viel gewöhnlichere?«, fragte Treidler.


  »Ja.« Dorfler nickte. »Dieses Magnesiumsilikathydrat, das wir am Tatort entdeckt haben, benutzen viele: Turner, Gewichtheber, Kletterer, Artisten – alle, die trockene und griffige Hände benötigen.«


  »Und das haben Sie im Fahrzeug gefunden?«


  »Nein, nicht einfach nur gefunden.« Dorfler sprach jetzt schneller und unterstrich seine Worte durch Handbewegungen. »Es war schlicht überall im Wagen – außer am Schlüsselanhänger. Und zwar in minimalen Spuren neben den Fingerabdrücken einer der beiden unregistrierten Personen. Wenn Sie mich fragen, hat der Typ Reste von Magnesiumsilikathydrat an den Händen gehabt, als er das Auto durchsucht hat.«


  »Welcher Schlüsselanhänger?«, fragte Melchior.


  »Der hier.« Dorfler bückte sich und zog unter dem Tisch eine blaue Plastikbox von der Größe eines Schuhkartons hervor. Er stellte sie ab. Treidler und Melchior steckten die Köpfe zusammen und starrten hinein.


  In der Box befanden sich die persönlichen Dinge des Toten – der Führerschein, eine Geldbörse, ein einfaches Kunststofffeuerzeug und eben der Autoschlüssel, der an einem Miniaturfußball befestigt war. Treidler betrachtete den Anhänger genauer. Auf den ersten Blick handelte es sich um ein billiges Werbegeschenk, wie es sich vermutlich zu Tausenden in Umlauf befand. Sogar der obligatorische Werbeaufdruck fehlte nicht. Er kniff die Augen zusammen und las: POLAND – UKRAINE UEFA EURO 2012, stand dort in kleinen roten Lettern.


  »Kann ich mir das mal näher anschauen?«, fragte Melchior, die dicht neben ihm stand.


  Dorfler nickte. »Ja, ist alles schon freigegeben.«


  Mit nur zwei Fingern ergriff Melchior den Schlüssel am Ring und zog ihn langsam aus der Box. Sie betrachtete kurz den Aufdruck und drehte den Plastikfußball ein paarmal in ihrer Hand. Zuerst vorsichtig, dann stärker klopfte sie mit dem Anhänger auf die Tischplatte. Es bildete sich ein winziger Spalt, der den Ball genau in der Hälfte teilte. Sie zog auf einer Seite und hielt plötzlich zwei Teile in den Händen, wobei eines davon eine Art Stecker, das andere die zugehörige Steckdose darzustellen schien.


  »Was ist das?«, fragte Treidler und musterte die beiden Teile in Melchiors Händen.


  »Ein USB-Stick.«


  »Ein USB-Stick?«


  Melchior hob die Augenbrauen und grinste. »Sie entstammen tatsächlich dem prädigitalen Zeitalter, oder? Das ist ein Datenträger ähnlich einer Speicherkarte.«


  »Ich weiß, was ein USB-Stick ist.« Diese verdammten Dinger wurden immer kleiner.


  »Sicher«, entgegnete sie schnell. »Und ich will wissen, was sich darauf befindet.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten.«


  Melchior wandte sich an Dorfler. »Haben Sie ein Notebook, das wir benutzen können? Eines, mit dem wir uns das hier anschauen können, ohne dass wir dabei die gesamte Polizeidirektion mit einem Virus anstecken?«


  Wortlos holte Dorfler ein Notebook vom Tisch nebenan herbei und drückte den Einschaltknopf. »Der Computer ist völlig autark und genau für solche Zwecke gedacht. Damit verschaffen wir uns immer einen ersten Überblick vom Inhalt der CDs und Festplatten, die wir beschlagnahmen.«


  Das Gerät startete mit einem lauten Surren und zeigte nach einer gefühlten Ewigkeit den Startbildschirm an. Dorfler meldete sich an. »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte er, als er Melchior das Gerät hinschob.


  Melchior steckte den USB-Stick ein und wartete, bis das System den neuen Datenträger erkannt hatte. Sekunden später poppte ein Bildschirmfenster mit dem nichtssagenden Namen »USB-Drive« auf. Gleichzeitig erschienen drei Symbole, die den Inhalt des Datenträgers darstellten. Jeweils darunter standen die Dateinamen: »zork.zip«, »zork.exe« und »config.xml«.


  »Das ist ein Archiv, das weitere Dateien enthält.« Melchior klickte auf das Symbol namens »zork.zip«. Es öffnete sich ein neues Fenster mit einer Handvoll Dateinamen. Sie versuchte, nacheinander die Dateien zu öffnen. Als Ergebnis erhielt sie jedes Mal eine Meldung, die zur Eingabe eines Passwortes aufforderte.


  »Verschlüsselt«, stellte Melchior fest und verzog das Gesicht. »Mit diesen Dateien können wir nichts anfangen.«


  »Dann klicken Sie doch mal dadrauf.« Treidler deutete auf die Datei mit dem Namen »zork.exe«.


  »Den Teufel werde ich tun. Ein unbekanntes Programm zu öffnen ist wie russisches Roulette: Man weiß nie, was passiert, wenn man abdrückt.«


  »Und diese hier?«


  Melchior öffnete die Datei namens »config.xml«. Ein wirr anmutender Haufen von Zahlen und Buchstaben, getrennt durch Winkel oder Schrägstriche, füllte den Bildschirm. Erst auf den zweiten Blick erschien eine zeilenartige Struktur, und Treidler erkannte eine Liste mit Dutzenden von mehrstelligen Zahlen, die jeweils mit Punkten in vier Blöcke aufgeteilt waren.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Eine Konfigurationsdatei. Und die Nummernblöcke hier sind IP-Adressen«, antwortete Melchior.


  »IP-Adressen?« Treidler runzelte die Stirn.


  Melchior nickte. Jeder Computer, jedes Smartphone, jeder Router, jeder DVD-Spieler, sogar jeder Fernseher hat eine eindeutige IP-Adresse, sobald er mit dem Internet verbunden ist.«


  »Logisch.« Fernseher hatten auch IP-Adressen? Man lernte nie aus. Treidler deutete auf den Bildschirm. »Aber was ist mit den beiden anderen Dateien?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Melchior zuckte mit den Achseln. »Ich denke, das eine ist ein Programm.«


  »Ein Programm für welchen Zweck?«


  »Wenn ich das wüsste, wären wir schon ein Stück weiter.« Sie wandte sich an Dorfler. »Haben Sie einen HEX-Editor auf dem Rechner?«


  Dorfler deutete auf ein Symbol am linken Bildschirmrand, das einen hellblauen Schreibblock darstellte. »Hier.«


  Melchior zog mit der Maus die Datei namens »zork.exe« vom USB-Stick auf das Symbol, und augenblicklich öffnete sich ein weiteres Fenster.


  Im ersten Moment dachte Treidler, dass es sich um den gleichen Zahlenhaufen wie vorhin handelte. Doch diesmal konnte er keinerlei Zeilenstruktur erkennen. Zeichen, Buchstaben und Zahlen reihten sich in völlig wirrer Folge aneinander und schienen kein Ende zu nehmen.


  »Auch eine Konfigurationsdatei?«, fragte Treidler.


  Melchior schüttelte den Kopf. »Wie ich schon vermutet habe, es ist ein Programm.«


  »Und wissen Sie, was die ganzen Zahlen und Buchstaben bedeuten?«


  »Nein, das ist Maschinencode.«


  »Maschinencode?«


  Sie nickte knapp. »Byte für Byte Programmanweisungen in der Form, wie es Computerprozessoren verstehen.«


  »Wir können also weder feststellen, was die Dateien im Archiv bedeuten, noch welchen Zweck dieses Programm verfolgt?«


  »Ich befürchte nicht. Haben Sie eine Idee?« Melchior schaute Dorfler fragend an.


  Aber sie erntete nur ein Kopfschütteln. »Das Programm könnte man ausführen und schauen, was passiert. Aber das Archiv? Ohne Passwort sehe ich da schwarz.«


  »Ihr wollt mir beide weismachen, dass niemand hier herausfinden kann, was es mit diesem Archiv und dem Programm auf sich hat?«


  »Das habe ich so nicht gesagt.« Melchior hob abwehrend die Hand. »Das BKA hat Abteilungen für Dechiffrierung und Computerkriminalität.«


  »Bitte nicht schon wieder das BKA.« Treidler stöhnte auf. »Die Ermittlungsergebnisse vom BKA kenne ich jetzt schon: islamistischer Terrorismus.«


  Melchior presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube«, sagte sie dann langsam, »ich kenne da jemanden, der uns weiterhelfen kann.«


  8


  


  Treidler und Melchior gingen schweigend nebeneinander die Korridore zurück zu ihrem Büro. Zuerst wollte Melchior den Namen ihres Computerexperten nicht verraten. Erst nachdem sie eine Kopie der Dateien auf einem zweiten USB-Stick gesichert hatte, rückte sie damit heraus.


  »Er heißt Horst Stankowitz«, sagte sie. »Und er gehört zu den fähigsten Menschen, die ich kenne, wenn es um Computertechnik und Software geht.«


  »Und wo finden wir diesen … fähigen Mann?« Wahrscheinlich wieder so ein Typ vom Bundeskriminalamt, den sie von früher kannte.


  Melchior zögerte. »Pankow. Und ich denke nicht, dass er in den letzten dreißig Jahren jemals irgendwo anders war.«


  »Berlin-Pankow? Seit dreißig Jahren?«


  »Ja. Warum fragen Sie?«


  »Nur so.« Treidler zuckte mit den Schultern. Der Mann musste deutlich älter als Paschl sein. »Und was macht diesen Horst Stankowitz so besonders?«


  »Er beschäftigt sich schon seit vielen Jahrzehnten mit Software. Und zwar auf einem Niveau, das weit über alles hinausgeht, was Sie sich vorstellen können.«


  »Das ist nicht wirklich schwer.« Treidler winkte ab. »Wahrscheinlich verstehen sogar die Naturvölker Amazoniens von Computer-Programmierung mehr als ich.«


  Melchior drehte den USB-Stick ein paarmal in ihren Händen und steckte ihn schließlich in ihren Computer. »Ich weiß schon, auf was Sie hinauswollen.«


  »Ach ja? Auf was?« Treidler versuchte, ein argloses Gesicht zu ziehen.


  »Wissen Sie, in der DDR war nicht alles schlecht.«


  »Was denn nicht? Das Sandmännchen?« Vermutlich hätte er das nur denken und nicht aussprechen sollen.


  »Treidler, manchmal sind Sie ein richtiges Ekelpaket. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich trotzdem immer noch mit Ihnen abgebe.«


  »Vielleicht, weil ich immer recht habe?«


  »Blödsinn. Sie haben nur das größere Mundwerk«, entgegnete Melchior und warf ihm einem kalten Blick zu. »Also, was ist? Wollen Sie es nun hören?«


  Treidler nickte.


  »Auch bei uns im Osten gab es eine Computerszene. Die wurde sogar vom Staat gefördert. Quasi als Antwort auf die westliche Dominanz auf dem Gebiet.« Melchior hantierte abwechselnd mit Tastatur und Maus. »Es gab Zeitschriften, die Bauanleitungen für Heimcomputer veröffentlichten. Im Handel konnte man Leiterplatten kaufen, die nur noch bestückt werden mussten. Natürlich – wer Beziehungen in den Westen hatte, kam schneller an die benötigten Teile.«


  »Da haben sich doch nur ein paar Spinner Computer zusammengebastelt, die damals schon nicht dem Stand der Technik entsprachen«, sagte Treidler.


  »Möglicherweise. Aber darum geht es nicht.« Melchior schüttelte den Kopf. »Jeder, der wollte, konnte lernen, wie man Computer mit BASIC oder Assembler füttert. Das Interesse an Programmierung war riesengroß. Manche waren besser darin, manche schlechter. Und Onkel Horst war der Beste.«


  »Onkel Horst?«


  Melchior schaute kurz auf und lächelte. »Er ist nicht mein richtiger Onkel. Ich nenne ihn nur so.« Ihr Blick wanderte zurück zum Computermonitor. »Er hat mir dieses Pingpong-Spiel programmiert, das damals im Westen so populär war. Bei ihm zu Hause durfte ich es auf seinem Röhrenfernseher spielen. Da war ich vielleicht zehn, zwölf Jahre alt…« Sie blickte auf irgendetwas auf dem Monitor, während ihre Finger wie erstarrt über der Tastatur hingen.


  »Melchior…« Etwas an ihrer Geschichte passte Treidler überhaupt nicht.


  »Ja?«


  »Woher kennen Sie diesen Stankowitz?«


  Statt einer Antwort tippte Melchior etwas auf der Tastatur.


  »Was machen Sie da überhaupt?« Scheinbar interessierte sie sich mehr für den Computer als für seine Fragen. »Ich versuche, mit Ihnen zu reden.«


  »Das geht mir bei Ihnen oft so.« Sie machte keinerlei Anstalten, mit der Tipperei aufzuhören. »Ich bin gleich fertig.«


  »Mit was denn?« Nicht, dass er die Idee, diesen Horst Stankowitz zu kontaktieren, schlecht fand, aber allmählich ging ihm Melchiors Geheimniskrämerei auf die Nerven.


  Nach ein paar Sekunden schob sie die Tastatur beiseite. »Ich habe Onkel Horst die Dateien vom USB-Stick geschickt. Vielleicht kann er uns ja tatsächlich weiterhelfen.«


  »Ich will immer noch wissen, woher Sie den Mann kennen. Schließlich schicken Sie ihm gerade Beweismittel, von denen nicht einmal das BKA Kenntnis hat.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben im Moment nichts Besseres vor.« Melchior verheimlichte ihm etwas, da war Treidler sich sicher. Er konnte nicht verhindern, dass eine gehörige Portion Ungeduld in seiner Stimme mitschwang.


  »Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war.« Melchior nestelte an ihrem Halstuch herum. »Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Mein Vater hatte fast jeden Tag Dienst, oft auch über Nacht. Nachmittags nach der Schule bin ich immer zu Ina gegangen, Horsts Frau. Sie hatten keine eigenen Kinder und haben sich die ganzen Jahre über um mich gekümmert. Wenn Vater abends nach Hause kam, holte er mich bei Horst und Ina ab. Manchmal hab ich auch bei den beiden übernachtet und bin von dort aus am nächsten Tag wieder zur Schule.«


  Beim Erzählen blickte Melchior ins Nichts. Trotz der vielen Jahre, die seither vergangen waren, schienen die Erinnerungen bei ihr immer noch sehr präsent zu sein. Treidler nickte ihr zu. »Und später, nach der Wende? Haben Sie sich aus den Augen verloren?«


  »Tante Ina ist ein paar Monate vor dem Mauerfall gestorben. Sie hatte Krebs. Und Onkel Horst – sicher, ich wohnte ja schon lange nicht mehr dort. Aber ich telefoniere regelmäßig mit ihm. Sie müssen wissen, er lebt ziemlich zurückgezogen. Mit dem, was nach der Wende geschah, ist er nie klargekommen. Wie so viele andere.«


  »Und Sie?«


  Melchior hob die Achseln. »Als alles zusammengebrochen ist, hat uns viel, sehr viel von der Jugend unterschieden, die in Hamburg oder München aufgewachsen ist.«


  »Na ja, letztlich ist doch alles besser geworden?«


  »Typische Wessi-Meinung.« Sie verzog den Mund zu einem abfälligen Lächeln. »In meinem Bekanntenkreis waren etliche Menschen, die nicht mehr wussten, was richtig oder falsch war.«


  »Aber die Veränderung haben die Leute doch selbst angestoßen? Parteigründungen, Montagsdemos und die ganzen anderen Proteste.«


  »Natürlich.« Melchior ließ die Schultern hängen. »Nachdem sie vierzig Jahre lang relativ zufrieden in der DDR gelebt hatten. Niemand denkt daran, dass mit dem plötzlichen Umbruch auch viel Angst verbunden war.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Bitterkeit war wie ausgeknipst. Sie zog die Augenbrauen zusammen, und ein harter Zug legte sich um ihren Mund.


  »Warum sind Sie denn so aufgebracht?«, fragte Treidler. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet.


  Melchior verdrehte die Augen. »Weil heute alles mit diesem verklärten Blick gesehen wird. Damals während der Wende wurde einem überall gesagt, wie toll das ist, was im Moment passiert. Freiheit ist toll, der Kapitalismus ist toll, Geld ist toll.«


  »Ganz so schlecht, wie Sie gerade tun, sind die westlichen Wertevorstellungen nun auch wieder nicht.«


  Melchior funkelte ihn an. »Wissen Sie, wie die neunziger Jahre in Ostdeutschland begonnen haben? Überall sind Supermärkte und andere Konsumtempel aus dem Boden geschossen. Aus dem Westen sind zuerst die Vertreter und Verkäufer, dann die Politiker und was weiß ich alles gekommen. Aber was mit den Menschen geschah, hat überhaupt niemanden mehr interessiert. Für viele hat damit ein Leben in Angst und Überforderung angefangen. Vater und Onkel Horst wussten nicht mehr, wie es weitergehen sollte.«


  Melchior hörte sich an, als ob sie hätte tatenlos zuschauen müssen, wie damals in wenigen Monaten eine heile Welt zusammenbrach. »Möglicherweise haben Sie recht, und einiges ist tatsächlich zu schnell gegangen. Man hätte sich vielleicht die Zeit für eine Alternative nehmen sollen.«


  »Dazu hat es keine Gelegenheit gegeben. Was hat Willy Brandt schon einen Tag nach dem Mauerfall gesagt? Jetzt wächst zusammen, was zusammengehört. Das klang wie: Die Wende war längst überfällig. Doch das war sie, verdammt noch mal, überhaupt nicht. Nicht für mich, nicht für meinen Vater und auch nicht für Onkel Horst.« Melchior schüttelte den Kopf.


  »Freiheit als Zumutung? Sie hätten wohl gerne wieder Ihre gute alte DDR zurück?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie winkte ab. »Aber etwas langsamer und dabei mehr nachdenken wäre schon angebracht gewesen. Aber dieses Geschwafel von blühenden Landschaften und alles wird jetzt besser, das hatte ja allen längst den Kopf zugemüllt.«


  »Niemand kann die Wende mehr rückgängig machen. Und irgendwann wird sich zeigen, dass es der richtige Weg war.«


  »Irgendwann? Vielleicht. Aber damals habe ich davon nicht das Geringste bemerkt. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Die Dienststelle meines Vaters wurde einfach aufgelöst und er nach Hause geschickt. Onkel Horst musste acht Jahre um seine Rente kämpfen. Und die, die bei uns im Konsum um die Ecke gearbeitet haben, verloren gleich 1990 ihren Job. Das war die Wirklichkeit.«


  Treidler versuchte sich vorzustellen, wie Melchior die Wende und die Jahre danach erlebt hatte. Doch vor seinem geistigen Auge tauchten nur die Bilder der jubelnden Menge an den Berliner Grenzübergängen aus dem November 1989 auf. Alles danach war nur noch Nostalgie. »Und Ihr Vater? Wie ist es ihm ergangen?«


  Der zornige Ausdruck verschwand auf Melchiors Gesicht. Erschöpft senkte sie die Schultern. »Die Nachbarn wussten, dass er für das MfS gearbeitet hatte. Er wurde schnell angefeindet. Zuerst nur versteckt, es hat sich einfach niemand mehr mit ihm abgegeben. Aber dann auch öffentlich. Das hatte schon fast die Dimensionen einer Hetzjagd. Manche wurden sogar handgreiflich. Irgendwann hat er das alles nicht mehr ertragen und sich mit seiner Dienstwaffe erschossen.« Sie schluckte. »Egal, was er sich während seiner Zeit beim MfS hat zuschulden kommen lassen, ohne die Wende würde er heute vielleicht noch leben.«


  Treidler räusperte sich. »Das tut mir leid für Sie.« Das also war der Grund für ihre Verbitterung, ihren Zorn. Sie gab der Wende die Schuld am Tod ihres Vaters.


  »Muss es nicht. Das gehört zu einem lange zurückliegenden Teil meines Lebens.« Melchior rang sich zu einem Lächeln durch. »Sogar ich bin mittlerweile im Westen angekommen.«


  Im Kühlschrank gab es kein Bier mehr, sondern nur noch zwei Flaschen Weißwein. Treidler nahm sich eine davon, öffnete sie und schlurfte zum Fernsehgerät. Dort ließ er sich in den Sessel fallen, trank ein paar Schlucke und starrte auf die schwarze Mattscheibe. Erst nachdem die Flasche halb leer war, entdeckte er zwischen den Gläsern und Flaschen vom Vorabend die Fernbedienung auf dem Wohnzimmertisch. Er schaltete den Fernseher ein, schaffte sich Platz auf dem Tisch und legte die Beine hoch. Ohne wirklich etwas von den Sendungen mitzubekommen, zappte er durch das Vorabendprogramm und blieb schließlich an einer zweitklassigen Talkshow im Sportkanal hängen. Es dauerte gerade bis zur nächsten Frage des dauergrinsenden Moderators, und Treidler schlief noch vor der Antwort ein.


  Im Traum stand Lisa neben ihm. In der Dunkelheit erstrahlte ihr Gesicht hell wie ein Licht auf dem Wasser. Ihre bloße Anwesenheit erfüllte ihn mit einem berauschenden Glücksgefühl. Treidler wusste, dass er träumte, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. Hier und jetzt wirkte alles real. Er sah in eine bessere Welt und wollte sie um jeden Preis festhalten. Er lächelte Lisa an, und sie erwiderte sein Lächeln.


  Noch bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, waren die Möbel, das Fernsehgerät, einfach alles um ihn herum, weg, wie vom Erdboden verschluckt. Er befand sich in einem vollkommen leeren Raum, dessen Wände aus Gitterstäben bestanden. Das Gefühl von Angst machte sich in ihm breit: Lisa war in Gefahr.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Fußboden aus blankem Beton bestand und er keine Schuhe anhatte. Treidler sprang auf. Er wollte Lisa in den Arm zu nehmen, sie spüren. Doch er fasste ins Leere. Da gab es nichts, nach dem er greifen konnte.


  Lisa seufzte. »Lass mich gehen, Wolfgang. Lass mich endlich gehen.«


  »Was ist mit dir, Lisa?« Waren es tatsächlich seine Lippen, die diese Worte geformt hatten?


  »Du kannst nicht bei mir bleiben. Sie werden dich finden, und sie werden dich zerstören.«


  »Wer, Lisa, wer wird mich finden?«


  Doch Lisa antwortete nicht. Sie war verschwunden. An ihrer Stelle war da etwas anderes, etwas, das ihn beobachtete. Und es kam näher. Zuerst langsam, dann immer schneller. Plötzlich stand es so dicht vor ihm, dass er spüren konnte, wie jemand atmete: ein gesichtsloser Schatten. Treidler konnte sich nicht bewegen. Der Schatten hob eine Hand, in der etwas Längliches lag. Er holte damit aus und ließ den Arm mit voller Wucht nach unten fallen.


  Treidler schnappte nach Luft. Er saß im warmen Sessel in seinem Wohnzimmer. Vor ihm flackerte bläulich der Fernseher. Nur allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Licht. Auf seinem T-Shirt breitete sich ein Fleck aus. Im Schlaf hatte er einen guten Teil des Flascheninhalts über sich geleert. Der Gestank des Alkohols hing in der Luft. In seinem Hals brannte der Wein wie Feuer. Ihm wurde übel. Sein eigener Geruch ekelte ihn an.


  Als er sich nach vorne beugte, hätte er sich fast übergeben. Er blieb sitzen, lehnte den Kopf zurück und atmete ruhig. Nach einer Weile verschwanden Übelkeit und Schwindel. Dafür begannen Kopfschmerzen, die auch nicht nachließen, als er das plärrende Fernsehgerät ausschaltete und ihn Dunkelheit umschloss. Eine kaum zu ertragende Stille breitete sich im Raum aus. Nicht einmal von der Straße drang ein Geräusch in die Wohnung. Es musste weit nach Mitternacht sein.


  Verfluchter Alkohol. Die letzten Monate hatte Treidler damit jegliche Gefühle betäubt. Freilich wollte er damit nur die schlechten Gefühle treffen, doch auch die guten empfand er nicht mehr. Es war wie mit seinen alten Langspielplatten, die er sich nicht mehr anhörte. Früher hatte er sich gefreut, wenn mit reichlich Knistern ein Song von AC/DC, den Stones oder Led Zeppelin aus dem Lautsprecher gekommen war. Und heute? Es existierte nur noch der immer gleiche Tagesablauf: aufstehen, Dienst bis spätabends, saufen. Wie bei einem Kratzer auf der Schallplatte. Die Nadel sprang immer wieder an die gleiche Stelle zurück, gleiche Stelle zurück, gleiche Stelle zurück…


  Bei seinen Schallplatten konnte er die Nadel an einer anderen Stelle aufsetzten. Aber was blieb ihm, wenn vor lauter Einsamkeit die Zeit stillzustehen schien. Der Alkohol? Warum zum Teufel tat er sich das immer wieder an?


  Treidlers Strategie, prima allein zurechtzukommen, nichts und niemanden zu brauchen, schlug Tag um Tag aufs Neue fehl. Seit Melchior seine Partnerin war, spürte er, dass neben seiner Verbitterung über den Verlust von Lisa noch so viel mehr existierte. Doch immer wieder zog er sich auf diese verdammte Insel der Scheinfreiheit zurück. Schließlich fühlte er sich doch wohl in Melchiors Nähe.


  Der Traum, diese seltsame Angst – ein sonderbarer Abend. Zum ersten Mal kreisten seine Gedanken nicht wie ein Mühlrad um Lisas Tod und seine Schuld daran. Treidler schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Er wollte diesem Teufelskreis entkommen. Er wollte die Nadel an einer neuen Stelle aufsetzen, die Musik wieder hören können. Und mit dem Alkohol würde er beginnen.


  Noch nie war er von einer Sache so überzeugt gewesen. Trotzdem rumorte es in seinen Eingeweiden. Sein Körper schien mit dem Vorhaben nicht einverstanden zu sein und begehrte auf. Wieder konnte er nur mit Mühe den Brechreiz unterdrücken. Beim Versuch aufzustehen wäre er fast gestürzt. Er schaffte es ohne Blessuren ins Bad und duschte so lange, bis kein warmes Wasser mehr aus der Leitung kam. Er zog einen kompletten Satz frischer Kleidung an und stülpte sich seine alten Cowboystiefel über, die er im Kleiderschrank unter einem halben Dutzend Jeans entdeckte.


  Wieder im Wohnzimmer, suchte Treidler alle Schränke nach Alkohol ab und packte die Flaschen in die größte Tüte, die er finden konnte. Er zog den Mantel über, ging nach unten und entsorgte alles im Mülleimer. Auf der Straße atmete er die kalte Nachtluft ein und blickte dem weißen Hauch nach, der sich in der Dunkelheit auflöste. Vom schwarzen Himmel flimmerten ihm Abertausende Sterne entgegen. Er suchte nach den Sternbildern, die er schon seit seiner Jugend kannte, und entdeckte den Großen Wagen, Kassiopeia und das Sternbild der Zwillinge. Die Nacht war mit einem Mal so schön, dass er trotz der späten Stunde beschloss, einen Spaziergang um den Block zu machen. Zu Hause dann würde er Led Zeppelins »Stairway to Heaven« auflegen und einfach nur zuhören.


  9


  Donnerstag, 13.April


  Treidler saß schon vor acht Uhr hinter dem Schreibtisch am Telefon und versuchte sein Glück bei Jürgen Albrecht, dem Nachttankwart der Rastanlage Neckartal. Und so früh am Morgen nahm tatsächlich jemand ab.


  In reichlich überhöhter Lautstärke teilte Albrechts Frau Treidler mit, dass sie eigentlich schon fort sein sollte. Es folgte ein übermäßig in die Länge gezogenes Gejammer, bis sie schließlich auf ihren Mann zu sprechen kam. Der sei inzwischen von seiner Schicht nach Hause gekommen, stehe im Moment jedoch unter der Dusche. Nach ein paar kurzen, aber lautstarken Anweisungen seiner Frau erklärte sich dieser bereit, in der nächsten halben Stunde auf der Polizeidirektion vorbeizukommen. Treidler gab seinen Namen und die Zimmernummer durch, bedankte sich artig und legte auf, bevor sein Trommelfell Schaden nehmen konnte.


  Kurze Zeit später traf Melchior ein, und Treidler informierte sie über seinen Erfolg bei Richter. Kaum hatte er geendet, klopfte es schon. Nach seiner Aufforderung öffnete sich langsam die Tür, und ein spindeldürrer Mann trat ein. Die bleiche Gesichtsfarbe erinnerte Treidler sofort an Emil Richter, den anderen Tankwart der Rastanlage. Doch im Gegensatz zu ihm war Albrecht deutlich jünger – vielleicht Mitte bis Ende dreißig. Dunkle, kurz geschorene Locken, die stellenweise noch nass glänzten, umrahmten sein hageres Gesicht mit dem spitzen Kinn. In seiner verschlissenen Cordhose und der viel zu großen Lederjacke wirkte er etwas unbeholfen.


  »Ich heiße Albrecht, Jürgen Albrecht.« Er redete leise, und seine Augenlider zuckten. »Sie wollten mit mir sprechen?«


  »Ja, kommen Sie herein, Herr Albrecht, und nehmen Sie Platz.« Treidler deutete zu dem kleinen Tisch mit vier Besucherstühlen.


  Wie in Zeitlupe kam Albrecht der Aufforderung nach und setzte sich voller Unbehagen auf die vordere Kante eines der Stühle. Treidler und Melchior nahmen ihm gegenüber Platz.


  »Mein Name ist Wolfgang Treidler. Ich bin Hauptkommissar. Das hier ist meine Kollegin Carina Melchior. Wir untersuchen den Mordfall auf der Rastanlage Neckartal.«


  Albrecht neigte den Kopf und blinzelte.


  »Sie haben sicherlich davon gehört«, fuhr Treidler in einem beiläufigen Tonfall fort, um die Unsicherheit des Mannes nicht noch weiter zu steigern.


  »Wir sprechen seit Tagen von nichts anderem«, sagte Albrecht mit leiser Stimme und schielte zu Melchior.


  Treidler konnte sich nicht vorstellen, wie Albrecht sich in dieser niedrigen Lautstärke bei seiner Frau Gehör verschaffen wollte. Vermutlich nahm sie ihn nur selten wahr.


  »Und was meinen die Kollegen so?«


  »Eine ziemlich scheußliche Sache.« Albrechts Stimme klang allmählich sicherer. »Keine fünfzig Meter neben mir. Das kann einem richtig Angst machen. Meine Frau hat’s schon ein paarmal gesagt.«


  »Was gesagt?«


  »Dass ich die Tagschicht nehmen soll. Die Rastanlage ist ein gefährliches Pflaster, besonders nachts. Da treibt sich Gesindel herum, das können Sie sich nicht vorstellen. Letzten Herbst wurden wir sogar überfallen.«


  »Sie?«


  »Nein, ein Kollege. Aber trotzdem…« Albrecht nickte vehement, als ob diese Geste seinen Worten mehr Gewicht verleihen könnte.


  »Gut. Kommen wir zurück zur Nacht auf den Montag. Auf dem Parkplatz hinter dem Raststättengebäude hat ein weißer Opel Kadett gestanden, und zwar schon seit mindestens acht Uhr sonntagabends. Können Sie sich daran erinnern?«


  »Klar. Eine alte Karre mit lauter Beulen und Rostflecken, und der hatte kein deutsches Kennzeichen.«


  »Haben Sie den Fahrer gesehen?«


  »Nicht nur einmal. Ein Blonder mit so langen, verfilzten Locken. Ein Polacke oder Russe. Er kam ein paarmal zu mir herein und hat ein paar Sachen gekauft.«


  »Hat er sich auffällig benommen?«


  »Abgesehen davon, dass das Zeug garantiert für zwei oder drei Leute gereicht hätte?«


  »Sie wissen noch, was er bei Ihnen gekauft hat?«, fragte Melchior.


  Albrecht blickte zu ihr, und wieder zuckten seine Lider. »Bestimmt drei Sixpacks und ein paar große Cola. Das kann der unmöglich alles alleine getrunken haben.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann noch das Knabberzeug und die Schokolade. Also, ich würde das nicht schaffen.«


  Treidler dachte einen Moment darüber nach, warum Kowalski so viele Snacks gekauft haben könnte, fand aber keine Erklärung dafür. »Gab es noch etwas Auffälliges?«


  »Er hat sich ein oder zwei Mal umgezogen. Da hat wohl sein ganzer Kleiderschrank in der Karre gelegen.«


  »Umgezogen? Warum sollte er das tun?«, fragte Treidler mehr zu sich selbst. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Ich weiß nicht genau. So gegen Mitternacht oder vielleicht etwas später.«


  »Was geschah dann? Uns interessieren die drei Stunden danach.«


  »Wurde er da ermordet?« Albrecht riss die Augen auf.


  »Haben Sie etwas bemerkt oder nicht?«


  Albrechts Blick sank zur Tischplatte.


  »Lassen Sie sich bitte Zeit. Jedes noch so kleine Detail kann wichtig sein«, sagte Melchior und rückte näher an den Tisch.


  »Von der Tankstelle aus habe ich den Opel nicht so richtig sehen können. Eher schon, wenn man bei der Raststätte oder der Küche aus dem Fenster schaut. Haben Sie die schon gefragt?«


  »Natürlich.«


  »Es hat fast die ganze Nacht geregnet – richtiges Scheißwetter. Aber trotzdem, da war ein Mann, ein kleiner.«


  »Ja?« Treidler hob die Augenbrauen.


  »Keine Ahnung, ob der bei dem Opel war. Aber er kam aus der Richtung. Und es war weit nach Mitternacht.«


  »Warum ist Ihnen der Mann aufgefallen?«, fragte Melchior.


  »Weil er das rechte Bein ganz leicht nachgezogen hat. Sie müssen wissen, ich habe auch ein kürzeres Bein. Auch wenn man es nicht sieht. Bei mir ist es aber das linke.« Wie zum Beweis klopfte er mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel und rieb sich ein paarmal über den Cordstoff der Hose.


  »Können Sie den Mann näher beschreiben?« Treidler versuchte, sich die Situation in dieser Nacht vor Ort vorzustellen. Die Dunkelheit, der Regen, die Entfernung und der Winkel sprachen dafür, dass Albrecht den Mann vermutlich nur schemenhaft wahrgenommen hatte.


  »Klein halt.« Wieder zuckte Albrecht mit den Schultern. »Nicht viel größer als Ihre Kollegin.« Er deutete mit dem Kinn auf Melchior.


  »Und sonst? Haare, Kleidung?«


  »Dunkel.«


  »Was? Die Haare oder seine Kleider?«


  »Beides.«


  »Und wohin ist er gegangen?«


  »Auf den vorderen Parkplatz. Da hat ein dunkler Wagen gestanden. Kein Kleinwagen, eher eine Limousine oder so. Aber dann hab ich nicht mehr hingeschaut.«


  »Fabrikat?«


  Albrecht schüttelte den Kopf.


  Treidler verzichtete auf die Frage nach dem Kennzeichen. Er sah zu Melchior, die unentschlossen die Hände hob. »Gut, Herr Albrecht, ich glaube, das war’s vorerst. Falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie uns bitte an.« Treidler stand auf, nahm eine Visitenkarte von seinem Schreibtisch und gab sie weiter.


  Noch eine Spur langsamer, als er gekommen war, verließ Jürgen Albrecht das Zimmer.


  Treidler wandte sich an Melchior. »Und jetzt? Sollen wir einen kleinen Mann mit einem unauffälligen Hinken, dunklen Haaren und dunkler Kleidung zur Fahndung ausschreiben?«


  Sie lachte kurz auf. »Sie haben vergessen, dass er vermutlich auch noch in einer dunklen Limousine unterwegs ist. Die Beschreibung passt auf den Teil der Bevölkerung, der nicht allzu groß gewachsen ist. Also auf bestimmt zwanzig bis dreißig Millionen Menschen. Das können wir auch gleich lassen.«


  Natürlich hatte sie recht. Er nickte ihr zu und steuerte wieder seinen Schreibtisch an.


  »Trägt man das noch?«, fragte Melchior.


  »Was denn?« Treidler drehte sich zu ihr um.


  »Cowboystiefel.« Ein schelmisches Lächeln machte sich auf ihrem Mund breit, während ihr Blick auf seine Schuhe gerichtet blieb.


  Treidler betrachtete seine Stiefel. »Ich schon«, erwiderte er und versuchte für einen Moment ihr Lächeln nachzuahmen.


  Melchior hob die Augenbrauen, stand dann ebenfalls auf und setzte sich hinter ihren Computer.


  Auch Treidler nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und blätterte im Bericht der Kriminaltechnik, ohne dass er sich neuere Informationen davon erhoffte. Dorfler hatte ihnen vorab schon alles von Relevanz mitgeteilt. Er ließ die Seiten durch seine Finger gleiten und legte den Bericht schließlich beiseite. Er sah auf, und sein Blick blieb am Mercedes-Stern auf seinem Computermonitor hängen. Nur noch ein winziges Stück des Klebebands hielt ihn im Plastikköcher.


  »Ich hab noch was«, sagte Melchior.


  »So? Was denn?« Treidlers Interesse galt mehr dem Mercedes-Stern, der bald aus dem Köcher fallen würde.


  »Ich fürchte, es sind keine guten Neuigkeiten. Die polnischen Behörden teilen uns mit, dass sie keine Angehörigen von Marek Kowalski ermitteln können. Mutter und Vater sind vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Geschwister gibt es keine.«


  »Eine Familienfehde als Mordmotiv fällt damit wohl aus.« Treidler drückte das Klebeband fester an den Mercedes-Stern.


  »Sie versuchen, über die Registereinträge der Eltern und Großeltern entfernte Verwandte ausfindig zu machen, und melden sich anschließend nochmals.«


  Mit einem Mal tauchte Rüdiger Paschl in der Tür auf. Er hatte Kopfhaut und Gesicht frisch geschoren und sonderte eine Parfümwolke ab, die Treidler noch an seinem Schreibtisch wahrnahm. Paschl zeigte das gleiche strahlend-anbiedernde Lächeln wie schon am Vortag. Ohne jemanden anzuschauen, rief er ins Büro: »In einer Viertelstunde Skills Coaching – drüben im großen Besprechungsraum.« Prompt verschwand er wieder.


  »Was meint unser großer Zampano denn damit?«, fragte Treidler und ließ vom Mercedes-Stern ab.


  Melchior konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Was jetzt?«


  »Skills Coaching«, sagte sie und schien sich die Worte dabei auf der Zunge zergehen zu lassen. »Das bedeutet so etwas wie Nachhilfe.«


  »Ich brauche aber keine Nachhilfe, und schon gar nicht vom BKA«, sagte Treidler. Wie kam dieser Geißenpeter überhaupt auf eine derart dämliche Idee.


  »Man kann es auch als Schulung sehen.« Melchior lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Und warum sagt er das nicht so?«


  Melchior zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kennt er nicht die korrekte schwäbische Bezeichnung dafür.«


  »Ich hätte auch die hochdeutsche verstanden.« Treidler sah dem Klebeband zu, wie es sich vom Mercedes-Stern löste. Im nächsten Moment kippte der aus dem Köcher und fiel zu Boden.


  In dem kurzfristig anberaumten Skills Coaching wollte Paschl einem ausgesuchten Kreis von Kommissariatsmitarbeitern die neuesten Erkenntnisse moderner Verbrecherjagd näherbringen. Treidler wäre fast eingeschlafen. Melchior schaffte es jedoch, ihn mit einigem Ellenbogeneinsatz davon abzuhalten. Dabei gab es nichts, das er hätte verpassen können. Bei der Veranstaltung ging es schlicht um Täter – sowie Tatortbeschreibungen und die Eingrenzung Verdächtiger – allerdings mit englischen Begriffen. Paschl sagte nichts, das Treidler so oder so ähnlich schon seit Jahren von der Polizeihochschule kannte.


  Glücklicherweise entließ Paschl seine Zuhörer Viertel vor zwölf Uhr, genau in dem Moment, als bei Treidler Magenknurren einsetzte. Schade fand er nur, dass Winkler schon auf seinem Lehrgang war. Das Erlebnis des Skills Coaching hätte er ihm wirklich gegönnt.


  Treidler und Melchior verbrachten ihre Mittagspause in der hauseigenen Kantine bei Pfannkuchen und Apfelmus. Er machte sich einen Spaß daraus, über Paschl und die Zeitverschwendung der letzten beiden Stunden zu spotten.


  Zurück im Büro konsultierte Melchior den Computer, und ein freudiges Lächeln breitete sich um ihren Mund aus. »Er hat geantwortet.«


  »Wer?«


  »Onkel Horst.«


  »Und was schreibt er?«


  »Er will uns per E-Mail nichts Genaueres dazu mitteilen. Nur so viel, dass wir den USB-Stick auf keinen Fall weitergeben sollen. Und er schlägt vor, wir sollen mit dem Original nach Berlin kommen.«


  »Warum?«


  Melchior zuckte mit den Schultern. »Das schreibt er nicht. Vielleicht denkt er, dass sich noch versteckte Informationen darauf befinden.«


  »Dann sollten Sie ihn bald aufsuchen.«


  »Nicht nur ich. Wir gehen beide.«


  »Nein, bestimmt nicht.« Treidler schüttelte vehement den Kopf.


  »Ich habe keine Zeit für so was.«


  »Wir fliegen, dann sind wir einen Tag später zurück.«


  »Ich fliege nicht.«


  »Warum nicht?«


  In ein Flugzeug steigen? Das kam nicht in Frage. »Weil … weil ich zu groß für die Sitze bin.«


  Melchior winkte ab. »Das ist Blödsinn. Wir sind nicht viel länger als eine Stunde in der Luft.«


  »Trotzdem – ich fliege nirgendwohin. Nicht heute, nicht morgen, sondern überhaupt nicht.«


  »Flugangst?«


  »Nein.« Natürlich hatte sie recht, aber das würde Treidler nie zugeben. Denn geflogen war er noch nie. Er hatte keine Ahnung, ob die Sitzreihen in einem Flugzeug tatsächlich zu eng für ihn standen.


  Melchior lächelte nur und griff zum Telefonhörer. »Ich suche nach dem Flug, und Sie besorgen sich ein paar Beruhigungsmittel dafür. Nehmen Sie aber nur solche, mit denen Sie nicht den ganzen Tag schlafen. Wie gesagt, wir sind gerade mal eine Stunde in der Luft, und ich habe nicht die geringste Lust, den Rest des Tages neunzig Kilo Mann zu betreuen.«


  »Haha. Und wenn das Zeugs nicht wirkt?«


  »Dann erhöhen Sie einfach die Dosis. Das schaffen Sie schon Treidler – garantiert.« Melchior wandte sich dem Telefonapparat zu und wählte eine Nummer.


  Verdammt noch mal, wie konnte Melchior nur so herzlos sein? Bereits bei dem Gedanken daran, in ein Flugzeug zu steigen, bekam Treidler weiche Knie.


  Trotz seiner Hoffnung, dass Melchior so schnell keinen Flug finden würde, gab es eine halbe Stunde später kein Zurück mehr.


  »Schober hat einen Flug gefunden und gleich zwei Plätze für uns gebucht«, sagte Melchior. »Morgen früh um zehn Uhr vierzig mit Air Berlin von Stuttgart nach Berlin-Tegel.« Ihre Miene erstrahlte. »Das ist doch fast wie bei einem Wochenendausflug, finden Sie nicht?«


  Treidler nickte nur schwach. Innerlich stellte er sich bereits auf ein enges, schwankendes Flugzeug und kalte Schweißausbrüche ein. Die Bilder von Flugzeugabstürzen der letzten Jahre jagten ihm durch den Kopf.


  »Was ist? Ist Ihnen nicht wohl?« Melchior sah ihn mit einer Mischung aus Sorge und Unverständnis an.


  »Es ging mir schon mal besser«, brachte Treidler tonlos hervor. Er schaute an Melchior vorbei auf die Wand hinter ihr.


  »Können Sie alles bis morgen organisieren? Ausweis, Waschbeutel und einen Satz Klamotten zum Wechseln?«


  »Ich habe keinen Reisepass«, sagte er schnell, und jäh keimte Hoffnung in ihm auf. Vielleicht musste er doch nicht fliegen.


  »Nach Berlin brauchen Sie keinen Reisepass.« Sie nahm zwei Seiten aus dem Drucker und hielt sie hoch: ihre Flugpässe. So schnell ging das heute. »Ihr Dienstausweis oder der Personalausweis reicht vollkommen aus.«


  Mit einem Mal wünschte er sich, dass Melchior nicht aus Berlin, sondern aus der näheren Umgebung stammte. Dann könnten sie Onkel Horst mit dem Dienstwagen besuchen.


  »Und lassen Sie Ihre Dienstwaffe hier.« Melchior hob mahnend den Zeigefinger.


  »Warum?«


  »Wegen der Flugsicherheit muss eine Waffe immer außerhalb der Kabine transportiert werden. Und dazu ist eine Genehmigung durch die Fluggesellschaft und des Piloten erforderlich. Die Zeit haben wir nicht mehr.«
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  Freitag, 14.April


  Der Air-Berlin-Flug AB-6530 hob pünktlich in Stuttgart ab. Treidler hatte Melchior bereitwillig den Fensterplatz abgetreten. Er hoffte, dass so das unangenehme Gefühl der enormen Höhe ausblieb. Erfreulicherweise standen die Sitzreihen des Airbus A310 nicht so eng beieinander, wie er befürchtet hatte. Er konnte sich bequem zurücklehnen, ohne mit den Knien am Vordersitz anzustoßen. Melchior hatte sogar so viel Platz, dass sie den Flug beinahe im Liegen hinter sich bringen konnte. Freilich überkam Treidler ein mulmiges Gefühl, sobald der Airbus etwas unruhiger in der Luft lag. Da aber die Stewardessen weiterhin lächelnd ihre Rollwägen durch die Gänge schoben, ließ seine Anspannung meist rasch wieder nach.


  »Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten, bevor wir in Berlin landen.« Melchior hatte den Blick auf die Sitzlehne vor ihr gerichtet.


  »Über Stankowitz?« Treidler spürte, dass ihr diese Unterhaltung nicht leichtfiel.


  Melchior nickte und schaute weiter geradeaus. »Er sitzt im Rollstuhl, seit ihm eine Explosion beide Beine abgerissen hat.«


  Treidler zuckte zusammen. »Was ist passiert?«


  »Es ist über dreißig Jahre her. Er war damals bei den Grenztruppen und an der innerdeutschen Grenze stationiert. Bei einer Überprüfung der Grenzanlagen wurde eine Mine entdeckt, die an dieser Stelle überhaupt nicht hätte sein dürfen.« Sie sah zu ihm auf. »Er ist mit beiden Beinen draufgetreten.«


  Eine verdammt tragische Geschichte. Treidler wusste nicht, was er hätte sagen können, und beließ es bei einem Kopfnicken.


  »Das ist noch nicht alles.« Ihr Blick wanderte wieder zurück zur Lehne. Onkel Horst und mein Vater sind zusammen aufgewachsen. Sie waren seit jeher miteinander befreundet. Nach dem Unfall hat mein Vater Onkel Horst eine neue Stelle als EDV-Fachmann besorgte – beim MfS in Lichtenberg.«


  Treidler benötigte einen Moment, bis er die Abkürzung »MfS« eingeordnet hatte. »Was? Sie schleifen mich allen Ernstes in einem beschissenen Flugzeug zu einem ehemaligen Stasimitarbeiter…« Er richtete sich auf. »…und … und verlangen von mir, dass ich mit ihm zusammenarbeite?«


  Die Köpfe einiger Passagiere fuhren herum, und ein halbes Dutzend kritischer Augenpaare musterten Treidler und Melchior, als stünden sie kurz vor einer Prügelei. Eine ältere Frau in hellgrüner Karobluse stieß ihrem Sitznachbarn den Ellenbogen in die Rippen und deutete mit dem Kinn in ihre Richtung. Sie wandte ihm den Kopf zu und flüsterte etwas in sein Ohr.


  »Ja«, entgegnete Melchior knapp.


  »Das hätten Sie mir auch schon früher sagen können.« Er senkte seine Stimme etwas, und die anderen Fluggäste verloren das Interesse an der Diskussion. Nur die Frau mit der Karobluse beobachtete sie weiter.


  »Wären Sie dann mit nach Berlin?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Treidler. »Dann wäre mir auch dieses Scheiß-Flugzeug erspart geblieben.«


  Wieder begann die Frau mit der Karobluse mit ihrem Sitznachbarn zu tuscheln.


  »Sehen Sie.«


  Treidler starrte Melchior an. Sie wirkte unsicher. »Das können Sie vergessen, Melchior – komplett vergessen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich nehme die nächste Maschine zurück nach Stuttgart. Das soll es heißen.« Er wandte seinen Kopf ab. Glaubte Melchior tatsächlich, er würde sich mit einem ehemaligen Stasi-Spitzel treffen?


  »Treidler, hören Sie…«, sagte Melchior leise.


  »Ich will nicht darüber diskutieren.« Er stierte auf die Sicherheitsbroschüre, die in der Lehne des Vordersitzes steckte.


  Melchior ließ sich zurückfallen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie sagte nichts mehr, und auch Treidler schwieg für den Rest des Flugs.


  Als der Airbus nach etwas mehr als einer Stunde Flugzeit durch die Wolken stieß, wagte Treidler zum ersten Mal einen Blick durch das Fenster. Wie auf einem Gitter breiteten sich in einer ausgedehnten Ebene nahezu quadratische, von rechtwinkligen Straßen scharf abgegrenzte Häuserblöcke und Grünflächen aus. Schnell wurden die Straßen, Gebäude und Parkanlagen am Boden größer, und zuerst sah es so aus, als ob das Flugzeug mitten in der Stadt landen wollte. Doch bevor die ersten Häuser zum Greifen nahe kamen, riss die Besiedlung ab, und das Flugfeld mit seiner weiten Grünanlage nahm Gestalt an. Knapp vor dem Aufsetzen tauchte die kurze Landebahn auf, die im nächsten Häuserblock der Innenstadt zu enden schien. Direkt dahinter ragten Hochhäuser gen Himmel.


  Melchior saß mit versteinerter Miene auf einer unbequem aussehenden Sitzbank aus Metallgitter, als Treidler vom Air-Berlin-Schalter zurückkam.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben Glück. Bei Air Berlin gibt es heute keine freien Plätze mehr nach Stuttgart. Nur nach Frankfurt oder morgen früh wieder.«


  Melchior nickte nur.


  »Ich versuche es drüben bei der Lufthansa.«


  Er wollte sich schon auf den Weg machen, da stand sie unvermittelt auf und trat ihm in den Weg. »Wollen Sie wissen, was auf dem USB-Stick ist?« Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und blickte ihn herausfordernd an.


  Treidler sah ihr für einen Moment in die Augen. Ein großer Teil seines Zorns auf sie verflüchtigte sich. »Natürlich will ich wissen, was auf dem USB-Stick ist. Ich habe schließlich vor, den Fall zu lösen. Aber nicht so – nicht mit Hilfe der Stasi.«


  »Hören Sie doch damit auf. Die Stasi existiert nicht mehr. Trotzdem können wir vom Wissen einiger Ehemaliger profitieren.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich mich auf diese Diskussion einlasse.« Treidler wollte sich an ihr vorbeidrängen.


  Wieder versperrte sie ihm den Weg. »Lassen Sie mich einen Vorschlag machen…«


  Treidler hielt inne. »Ich höre.«


  »Sie begleiten mich zu Horst Stankowitz, und wir reden mit ihm. Falls Ihnen irgendetwas an ihm nicht passt, können Sie morgen mit dem ersten Flieger wieder zurück.«


  »Sie sind … Sie sind…« Er suchte nach Worten. Verdammt, er konnte ihr die Bitte nicht abschlagen.


  »Was?«


  »Völlig verrückt.«


  »Vielleicht«, entgegnete Melchior, »aber ich bin nicht die einzig Verrückte von uns beiden.« Sie drehte sich um und setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung.


  In Berlin war es deutlich kühler und windiger als beim Abflug in Stuttgart. Die Natur hier im Nordosten Deutschlands lag um Wochen zurück. Die meisten Bäume und Sträucher schienen noch im Winterschlaf; lediglich einige wenige trugen bereits grüne Blätter. Am Horizont, dort wo die Häuser am dichtesten standen, brachen immer wieder Sonnenstrahlen durch die Wolken. Das schnelle Spiel von Licht und Schatten erzeugte ein seltsam unruhiges Bild. Es wirkte wie das Symbol einer Stadt, deren Gegensätze größer nicht sein könnten. Einer Stadt mit viereinhalb Millionen Menschen aus Dutzenden von Kulturen, die versuchten, sich miteinander zu arrangieren.


  Treidler und Melchior setzten sich in das erste Taxi der schier endlosen Schlange vor dem Flughafengebäude, und Melchior nannte ihr Ziel. Wahrscheinlich hätten sie besser das nächste Fahrzeug nehmen sollen. Denn Sergej, ihr russischer Fahrer, heizte durch die Straßen, als ob sie ihm alleine gehörten. Zu der schauderhaften Balalaika-Musik schwang ein russisch-orthodoxes Holzkreuz am Spiegel hin und her wie das Pendel einer Wanduhr. Erst nach Treidlers Bemerkung, dass Polizeibeamte auch außerhalb ihrer Dienstzeit Strafmandate ausstellen konnten, beruhigte sich sein Fahrstil etwas.


  Nach der Zufahrtsstraße zum Tegeler Flughafen bog er auf den viel befahrenen Stadtring Richtung Osten ein. Nach einer guten Viertelstunde erreichten sie den Stadtbezirk Pankow. Sergej bog nach Norden ab und folgte der Prenzlauer Promenade Richtung Heinersdorf. Treidler betrachtete die Häuserfassaden. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es hier immer noch so aussah wie vor dem Mauerfall. Es gab kaum Gebäude aus der Vorkriegszeit. Statt der Bürgerhäuser, die in Charlottenburg, im Wedding und anfangs auch in Pankow das Straßenbild prägten, standen hier auf einer Straßenseite die typischen Plattenbauten und auf der anderen hässliche Glas- und Metallpaläste.


  Nachdem er zwei weitere Male abgebogen war, hielt Sergej sein Taxi in zweiter Reihe vor einigen kastenförmigen Mietshäusern aus dunklem Sandstein. Er störte sich offensichtlich nicht daran, dass er die vollgeparkte Straße blockierte und sich binnen Sekunden auf beiden Seiten wütende und hupende Autofahrer stauten. Treidler bezahlte, beließ es jedoch in Anbetracht der ungemütlichen Fahrt bei einem kleinen Trinkgeld.


  Melchior war ausgestiegen und ließ den Blick über die dunkle Häuserfront gleiten. Treidler trat neben sie und folgte ihrem Blick. Die streng wirkenden Gebäude stammten aus der Anfangszeit des zwanzigsten Jahrhunderts. Es gab keine Parkplätze oder Vorgärten. Gleichwohl schienen sich die Bürger damit arrangieren zu können. Aus dem vollkommen zugeparkten Bürgersteig wuchsen in regelmäßigem Abstand mächtige Bäume, die von kreisförmigen Bänken umgeben waren. Und dieses Stück Asphalt bildete Gehweg, Parkplatz, Abstellfläche und Garten gleichermaßen. Meist blieb nur eine schmale Gasse übrig, um die Durchfahrt zum Innenhof frei zu halten.


  Melchior schaute zum Haus mit der Nummer einhundertachtundvierzig hinüber. Es unterschied sich kaum von den anderen Gebäuden. Lediglich der Sockel bestand aus Backsteinen, und durch die größeren Fenster wirkte die Fassade nicht ganz so dunkel. Wortlos deutete Melchior auf das Haus und ging darauf zu.


  Hinter dem Durchgang zum Innenhof schloss sich auf der rechten Seite das Treppenhaus mit breiten Stufen aus altem grauen Sandstein an. Die Haustür stand offen. Auf dem Flur, der hinüber zur Treppe führte, roch es nach Kohl und Kartoffeln. Musik schlug ihnen entgegen, und ein Schwall von Stimmen hallte durch das Gebäude. Entschlossen ging Melchior voran, und nach wenigen Stufen befanden sie sich im Parterre. Direkt nebeneinander führten zwei notdürftig mit dunkelbrauner Farbe übermalte Holztüren ab. Nur mit einiger Mühe konnte Treidler an der linken Tür die ausgebleichten Buchstaben auf Klingel und Namensschild als »H. Stankowitz« entziffern.


  »Hier sind wir«, sagte Melchior leise, als ob sie mit sich selbst sprechen würde. Sie atmete tief durch und klingelte. Wahrscheinlich wäre sie in diesem Augenblick am liebsten wieder gegangen.


  Schneller als erwartet schwang die Tür nach innen, und ein gut sechzigjähriger Mann schob sich mit dem Rollstuhl in den Eingang. Im Halbdunkel des Flurs wirkte alles an ihm grau: Haare, Haut, Kleidung. Sogar die Decke mit der Aufschrift »Grenztruppen« über seinen Beinen. Eine altmodische Hornbrille mit dicken Gläsern dominierte das fahle, von tiefen Falten durchzogene Gesicht.


  Melchior zögerte nur einen winzigen Moment. »Hallo, Onkel Horst.« Sie beugte sich zu Stankowitz hinunter, hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange und umarmte ihn. »Du siehst klasse aus.«


  »Das will ich auch hoffen. Ich hab mich schließlich extra für dich herausgeputzt«, ertönte sein heiserer Bariton. Mit einem anerkennenden Kopfnicken betrachtete er sie. »Aus dir ist eine richtige Frau geworden.«


  »Es ist auch schon ziemlich lange her.«


  »Da hast du verdammt recht. Zehn Jahre?«


  »Wirklich? So lange schon?«


  »Bestimmt. Und du hast dich die ganze Zeit über nicht blicken lassen.«


  »Ganz so schlimm bin ich auch nicht, Onkel Horst«, erwiderte sie und hielt den Kopf schief. »Ich hab dich jeden Monat ein oder zweimal angerufen.«


  »Das stimmt schon, Carina. Ich bin dir auch nicht böse. Mir geht es gut hier. Ich habe zwar laute, aber durchaus nette Nachbarn, die ab und zu vorbeischauen und manches für mich erledigen. Und wenn ich Arabisch oder Türkisch könnte, würde ich vermutlich den ganzen Tag über Unterhaltung haben.« Er lächelte und schien erst jetzt zu bemerken, dass noch eine zweite Person vor seiner Tür stand.


  »Das ist Wolfgang Treidler, mein Kollege von der Kripo Rottweil«, sagte Melchior rasch. Auch sie hatte offenbar seine Anwesenheit für einen Augenblick ausgeblendet. »Ich habe dir ja schon von ihm erzählt.«


  Stankowitz’ kritischer Blick blieb einen Moment zu lange an Treidlers Jacke hängen. Der Mann versuchte, eine Schublade für ihn zu finden, das konnte Treidler förmlich spüren. Stankowitz reichte ihm nicht die Hand, und so nickte Treidler nur knapp. Die Musik aus dem Flur verstummte. Und mit ihr auch die Stimmen.


  Unvermittelt wandte sich Stankowitz an Melchior. »Ist dein schwäbischer Wachtmeister stumm?«


  »Onkel Horst – bitte.« Melchior kniff die Augenbrauen zusammen.


  »Ist ja schon gut.«


  »Sollen wir den ganzen Tag hier draußen stehen bleiben?« Melchior zwinkerte Stankowitz zu.


  »Natürlich nicht. Kommt doch rein.« Er rollte rückwärts, um Platz im engen Flur zu machen.


  Nachdem sie die Koffer abgestellt hatten und ihre Mäntel an der Wandgarderobe hingen, folgte Treidler den beiden in eine geräumige Wohnküche. Auch hier wirkte alles seltsam farblos, fast wie auf einem Schwarz-Weiß-Foto. Die Möblierung stammte vermutlich noch aus den frühen achtziger Jahren der DDR. Die Einbauküche bestand überwiegend aus beigefarbenen Sperrholzschränken und Türen, die in einem matten Grauton übermalt worden waren. Nur der eingebaute Gasherd, eine Kaffeemaschine und eine Mikrowelle unterbrachen die lange Arbeitsplatte aus einem graubraunen Material. Außer einer Tageszeitung und einer angetrunkenen Wasserflasche lag nichts darauf herum. Ein Küchentisch mit rosafarbener Wachstuch-Tischdecke, jedoch ohne Stühle komplettierte die Kücheneinrichtung.


  Treidler entdeckte keinerlei Wandschränke in dem Raum. Auf dem Boden bemerkte er eine Art Rampe aus Holzbrettern, auf der man gut und gerne zwei Handbreit über dem Boden stehen konnte. Vermutlich konnte so Stankowitz in seinem Rollstuhl bequem die Arbeitsfläche erreichen.


  »Oh, ich habe die Stühle vergessen.« Stankowitz kratzte sich an der Stirn. »So was brauche ich nicht jeden Tag. Carina, bist du so nett und holst zwei Stühle drüben aus deinem alten Kinderzimmer?«


  »Wir können auch gleich rübergehen.« Melchior zog den Miniaturfußball mit dem USB-Stick aus ihrer Hosentasche. »Dein Computer steht bestimmt immer noch drüben.«


  »Ist er das?«, fragte Stankowitz.


  Melchior nickte.


  »Na dann lasst uns doch einfach die Maschine anwerfen und schauen, was sich sonst noch darauf findet.«


  Mit ein paar geschickten Handgriffen schob Stankowitz seinen Rollstuhl durch die Tür und über den Gang. Er verschwand in einem weiteren Zimmer. Treidler und Melchior hatten Mühe, ihm zu folgen.


  Sie betraten einen Raum, der aus zwei unterschiedlichen Bereichen bestand. Auf der Seite direkt neben der Tür befand sich ein Schreibtisch mit Metallfüßen. Ein monströser Computermonitor musste sich darauf den Platz mit unzähligen Unterlagen teilen, die kreuz und quer herumlagen. Den Kampf mit dem Papier hatten Scanner, Drucker und eine Handvoll anderer elektronischer Geräte längst verloren. Für das Gewirr an Kabeln unter und auf der Tischplatte würde jeder noch so gewiefte Elektriker vermutlich einen Schaltplan benötigen. An den Schreibtisch schloss sich ein gut und gerne drei Meter langes Wandregal an, das vollgestopft mit Büchern war. Einige der dicken Wälzer waren so schwer, dass sich das Regalbrett unter der Last um mehrere Zentimeter bog.


  Der andere Teil des Zimmers erinnerte Treidler an sein eigenes Jugendzimmer. Es gab ein Bett, einen Kleiderschrank und zwei Regale, alles aus Holzimitat und mit mintgrünen Seitenteilen. In den beiden Regalen stapelten sich Bücher, Zeitschriften und allerlei Krimskrams. Auf den zweiten Blick registrierte Treidler erstaunlich viele Pokale und Medaillen. Zwischen den obligatorischen Fotografien an der Wand hing ein halbes Dutzend Wimpel und Abzeichen, wovon er lediglich das FDJ-Emblem identifizieren konnte.


  »Du hast ja die Wand rausgemacht.« Melchior ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. »Wieso hast du mir das nie gesagt?«


  »Ich bin allein, und ich brauchte den Platz. Aber ich hab es nie übers Herz gebracht, es dir zu sagen.« Stankowitz’ Worte klangen beinahe wie eine Entschuldigung. »Aber wie du siehst, deine Möbel stehen immer noch an ihrem Platz. Und das Bett habe ich frisch bezogen. Wenn du willst, kannst du hier schlafen. Und für deinen schwäbischen Wachtmeister finden wir sicher auch einen Platz.«


  »Danke, Onkel Horst, aber ich habe uns zwei Zimmer vorne im Paradies gebucht. Den Preisen nach muss das inzwischen ein richtiges First-Class-Hotel geworden sein.«


  »Das kannst du laut sagen. Dort steigen nur noch die Bonzen aus Russland ab.«


  »Du hast das ganze Zeugs aufgehoben?«


  »Klar, hier, dein geliebter ›OKI‹.« Stankowitz deutete auf einen tennisballgroßen Stoffvogel, der an einem Gummiband von der Decke baumelte. Er war ganz aus rotem Plüsch und hatte sein Maul weit aufgerissen.


  Melchior zog kurz an dem Band. Mit einem wehmütigen Lächeln sah sie dem Auf und Ab des Stofftiers zu. Sie schaute zu Treidler. »Der Spatz war das Maskottchen vom Festival des politischen Liedes. Das war damals bei uns eine der größten Musikveranstaltungen. Bis zur Wende hat es jedes Jahr hier in Berlin stattgefunden.«


  »Schöne Erinnerungen?«, fragte Treidler und dachte an seine eher unpolitische Jugendzeit mit Rockkonzerten und langen Partynächten.


  »Klar.« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Sie haben AC/DC gehört, und ich habe mich weitergebildet und politischen Liedern aus ein paar Dutzend Ländern gelauscht.«


  »Hat’s Spaß gemacht?«


  »Natürlich.«


  Treidler trat näher an die Wand, um die Fotografien genauer betrachten zu können. Die Bilder dokumentierten das Heranwachsen eines kleinen Mädchens bis ins junge Erwachsenenalter. Niemand musste Treidler sagen, dass es sich bei dem Mädchen um Melchior handelte. Die Ähnlichkeit zu der erwachsenen Frau vor ihm war unübersehbar.


  Es gab Fotos von der Einschulung, wo sie lachend ihre Zahnlücken entblößte und eine riesige Schultüte vor sich hin hielt. Dann melancholische oder eher traurige Aufnahmen bei Familienfesten. Manchmal stand ein hochaufgeschossener, streng blickender Mann in Armeeuniform neben ihr. Nur auf einem Bild lachten beide. Da saß sie auf seinem Schoss und hatte seine Schirmmütze auf dem Kopf. Immer wieder tauchte auf den Fotos eine rundliche Frau mittleren Alters auf, die einen schüchternen, aber zufriedenen Eindruck machte – vermutlich Ina, die verstorbene Frau von Stankowitz. Nur auf wenigen entdeckte Treidler Horst Stankowitz im Rollstuhl. Er hatte sich kaum verändert. Nur seine Haare und die Augenbrauen waren grauer geworden. Die meisten Fotos jedoch zeigten Carina Melchior alleine in weißen Hosen und einer halblangen weißen Jacke, die ein farbiger Gürtel zusammenhielt. Meist präsentierte sie freudestrahlend einen Pokal, eine Medaille oder eine Urkunde. Diese Bilder reichten fast bis ins Erwachsenalter hinein.


  »Ist das ein Judoanzug?«


  »Klar, das ist Carina im Judoanzug«, bestätigte Stankowitz nicht ohne Stolz. »Sie war die jüngste Sportlerin, die zur Prüfung für den ersten Dan angemeldet wurde und sie auch bestanden hat. Damals warst du gerade mal sechzehn. Richtig, Carina?«


  Melchior nickte.


  Treidler musterte sie. »In welcher Klasse? Fliegengewicht?«


  »Ich wäre vorsichtig, Herr Wachtmeister.« Stankowitz grinste.


  »Inzwischen hat sie den zweiten Dan. Da liegt man schnell mal auf der Nase.«


  »Onkel Horst, nun übertreib nicht.«


  »Ich übertreibe nicht. Da, die Pokale.« Stankowitz deutete auf die Regale. »Sie hat damals alles gewonnen, was es zu gewinnen gab.«


  In diesem Augenblick erkannte Treidler den Sinn hinter Mehmets Bemerkung, als er seine Kollegin vor ein paar Tagen als »Ninja-Schnecke« bezeichnet hatte. Er beugte sich vor und versuchte, die Aufschrift auf den Pokalen und Urkunden zu entziffern. Neben diversen Turniersiegen und Schulmeisterschaften entdeckte er drei fast identische Urkunden, verliehen dem »Deutschen Jugendmeister Frauen« in den Jahren 1986, 1987 und 1988.


  »Und wenn die Mauer nicht gefallen wäre – wer weiß?« Stankowitz strahlte. »Vielleicht hätten wir Carina in der Olympiamannschaft 1992 in Barcelona gesehen. Damals wurden zum ersten Mal die Judo-Wettbewerbe auch für Frauen ausgetragen.«


  »So, jetzt ist aber gut«, unterbrach ihn Melchior schnell. »Wir sind nicht wegen meiner Jugendbilder hier, sondern wegen dem da.« Mit einem Ruck zog sie den Miniaturfußball auseinander und reichte den Teil mit dem USB-Stick weiter. »Den wolltest du dir anschauen.«


  Stankowitz krempelte die Ärmel seiner grauen Wollweste bis hoch zu den Ellenbogen und entblößte seine kräftigen Unterarme. Er schaltete den Computer ein, und sofort heulte das Gerät auf, als ob er eine Turbine gestartet hätte. Eindeutig handelte es sich nicht um ein gewöhnliches Exemplar aus dem Supermarkt von nebenan. Er steckte den USB-Stick ein, nahm die Tastatur auf den Schoß und blickte für ein paar Sekunden auf den Bildschirm. Gleich darauf hämmerte er auf die Tastatur ein, und es begann ein wahres Stakkato aus Tastenanschlägen. Der Monitor füllte sich mit unverständlichen Zahlenkolonnen.
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  Wie kahle Bäume ragten am Ende der Straße die Masten und Taue der unzähligen Segelboote in den wolkigen Himmel. Irgendetwas stimmte nicht, hämmerte es pausenlos in Mehmets Kopf, während er mit zielgerichteten Schritten die Konstanzer Bodanstraße in Richtung Hafen entlangging. Was es war, konnte er nicht recht in Worte fassen, doch er spürte die Bedrohung mit jeder Faser seines Körpers. Wahrscheinlich lag es nur an seiner zunehmenden Nervosität. Nur noch einer, vielleicht zwei Kilometer trennten ihn von der Schweiz, wo sein Onkel eine kleine Gaststätte betrieb und wo er sich die nächsten Monate verstecken konnte. Endlich wäre er dort vor der deutschen Polizei in Sicherheit, nachdem er die letzten beiden Tage die Strecke von Rottweil nach Konstanz mit Bussen, Regionalzügen und zu Fuß oder per Autostopp hinter sich gebracht hatte.


  Vor Kurzem hätten sie ihn fast geschnappt. Während er nichts ahnend in Villingen am Bahnhof auf den Zug nach Konstanz wartete, waren wie aus heiterem Himmel Polizeifahrzeuge aufgetaucht. Die Beamten sperrten die Zugänge und führten auf dem Bahnsteig eine Personenkontrolle durch. Gerade noch rechtzeitig konnte er auf die Gleise springen, hinter einer herannahenden Rangierlok verschwinden und sich im Gebüsch verstecken, bis sie ihre Kontrolle beendeten. Den Zug hatte er in der Zwischenzeit verpasst, und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich trampend auf die Landstraße nach Donaueschingen zu stellen.


  Das war noch gestern Mittag gewesen. Während er am Straßenrand auf eine Mitfahrgelegenheit gehofft hatte, war ihm bewusst geworden, dass sie ihn suchten. Mit seinen auffallenden langen Haaren und der Beşiktaş-Schirmmütze würde er nicht weit kommen. Er verschob seinen Plan und stahl sich in der Villinger Innenstadt einen kompletten Satz neuer Kleidungstücke zusammen. Im Drogeriemarkt ergatterte er sogar eine blonde Lockenperücke – ein Überbleibsel des letzten Karnevals. Seither trug er eine dunkelbraune Cordhose, ein kariertes Holzfällerhemd und einen dunkelgrünen Parka. In diesen Spießerklamotten würde ihn niemand erkennen.


  Bei seinen nächsten Schritten verstärkte sich das Gefühl von Gefahr weiter. Wild schaukelten die Spitzen der Segelmasten vor den Wolken, die mit einem Mal viel dunkler wirkten. Er ging langsamer, ganz so, als wäre er auf einem Einkaufsbummel. Dann blieb er stehen und sah sich um – nichts. Auf der anderen Straßenseite stand eine Frau mit Kinderwagen, die mit dem Handy telefonierte, während sie das Deckchen im Wagen glatt strich. Mehmet schüttelte den Kopf. Er machte sich einfach zu viele Sorgen. Er checkte kurz die Klamotten in dem Schaufenster auf seiner Straßenseite und schlenderte weiter. Denn immer noch war er überzeugt davon, dass ihn niemand in dieser blonden Perücke und den idiotischen Klamotten erkannte.


  Er überquerte die Hafenstraße und trat auf das Gleisfeld, das vom Bahnhof in Richtung Süden, in Richtung Schweiz führte. Hier in den Wirren der Schienen war der Grenzübergang unübersichtlich und im Grunde nicht bewacht. Die Bodensee-Arena in kaum zweihundert Metern Entfernung befand sich schon auf Schweizer Gebiet. Bis dorthin gab es weder Polizisten noch Zollbeamte. Lediglich ein halbes Dutzend Gleise, die direkt unterhalb der Straße verliefen. Und wenn er den Schienen links des haushohen Straßendamms folgte, landete er nach der nächsten Unterführung in Kreuzlingen.


  Er sprang vom Schotterbett auf eine der Holzschwellen und nahm immer gleich zwei Schwellen auf einmal. Er kannte nur eine Blickrichtung: nach vorne. Dort meinte er schon, die Waggons der SBB zu erkennen. Schnell kam er seinem Ziel näher und spürte das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht.


  Der Wind trug ihm laute, aber undeutliche Worte zu. Mehmet lief weiter, ohne darüber nachzudenken, dass sie ihm gegolten haben könnten. Da lösten sich sechs Männer aus dem Halbdunkel der Unterführung vor ihm. Das Gefühl der Gefahr wurde schlagartig greifbar: Bullen in Kampfmontur. Mehmet erkannte die Waffen in ihren Händen. Sie mussten hier auf ihn gewartet haben. Verfluchte Scheiße. Das Kaufhaus. Wahrscheinlich hatten ihn die Überwachungskameras erwischt.


  »Hier spricht die Polizei! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«, hallte eine Stimme über das Gleisfeld.


  Mehmet riss den Kopf nach hinten. Hinter ihm standen mindestens noch einmal so viele Männer in dunklen Uniformen, die alle mit einer Waffe auf ihn zielten. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, einfach weiterzugehen. Doch seine Schritte wurden wie von selbst langsamer. Schließlich blieb er stehen, ließ jedoch die Hände unten. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, versuchte er aus den Augenwinkeln seine Fluchtchancen abzuwiegen. Die Uniformierten versperrten ihm bereits den gesamten Rückweg, und links von ihm entdeckte er zwei Männer, die mit einem Gewehr auf ihn zielten. Die Unterführung und der Straßendamm auf der rechten Seite schieden ebenfalls aus.


  »Hände hoch! Sofort!«, donnerte ihm die Stimme ein weiteres Mal entgegen.


  In dem Moment, als er die Hände heben wollte, entdeckte er auf der rechten Seite im Straßendamm eine kleine Öffnung. Gerade mal so groß, dass ein Kind hindurchpasste. Mit Glück würde es auch für ihn reichen, und bis dorthin waren es nicht mehr als zehn, zwölf Meter. Er holte tief Luft und sprintete los. Der Schotter knirschte unter seinen Schuhen und erschwerte sein Vorankommen. Nach ein paar Schritten wurde es besser.


  Den ersten Schuss hörte er zwar, aber dieser verursachte nur einen kaum wahrnehmbaren Schmerz im Schienbein. Mit dem Gefühl des Triumphs über die Männer in Schwarz steigerte sich seine Entschlossenheit. Nur noch wenige Meter bis zur Öffnung. Was sich dahinter befand, konnte er nicht erkennen. Egal – Mehmet beugte sich nach vorne, um sich auf den Sprung in das dunkle Rechteck vorzubereiten. Dann hörte er den zweiten Schuss und spürte für einen winzigen Moment den unerträglichen Schmerz an der Schläfe. Schlagartig verschwand das Tageslicht, als ob jemand es ausgeknipst hätte. Und Mehmet wusste, dass ihn nichts mehr aus dieser Schwärze zurückholen würde.


  ***


  Bald konnte Treidler die Fenster auf dem Bildschirm nicht mehr zählen, die Stankowitz innerhalb kürzester Zeit öffnete, schloss oder übereinanderschob. Eines allerdings wiederholte sich bei allen Fenstern: Stankowitz gab zwei, drei Befehle ein, und eine wahre Flut von Zahlen und Buchstaben füllte das schwarze Rechteck. Meist blickte er wie unbeteiligt auf das Ergebnis, manchmal jedoch verzog er das Gesicht oder gab einen unverständlichen Laut von sich. Seine Finger flogen die ganze Zeit über die Tastatur, als ob sie nie etwas anderes getan hätten.


  »Kannst du etwas finden, Onkel Horst?«, fragte Melchior. Sie stand dicht neben Treidler und starrte ebenfalls auf den Bildschirm.


  »Warte kurz, ich muss mich konzentrieren. Bin gleich so weit«, entgegnete er, ohne dass seine Finger auch nur einen Hauch langsamer wurden. Trotz seiner Behinderung pulsierte Stankowitz förmlich vor Energie. Seine Augen tanzten hin und her und nahmen jedes Ergebnis, jede noch so kleine Veränderung am Bildschirm wahr. Sie verrieten, dass er jederzeit auf der Höhe des Geschehens war. Er musste unzählige Stunden am Computer verbracht haben und schien immer noch auf der Suche nach etwas Neuem zu sein.


  Während Stankowitz weiter unermüdlich seine Tastatur bearbeitete, verging eine gute halbe Stunde, ohne dass er einen Ton von sich gab. Treidler stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Melchior ging offensichtlich ebenfalls davon aus und schaffte zwei Klappstühle herbei.


  Als Treidler schon nicht mehr daran glauben wollte, dass der Mann etwas zu ihrem Fall beitragen könnte, hörte das Tastaturgeklapper schlagartig auf.


  »Gut.« Stankowitz legte die Tastatur zurück auf den Schreibtisch. Er schob die Brille auf die Stirn und rieb sich ein paarmal die Augenlider. »Es scheint ein fabrikneuer Stick zu sein. Es gibt darauf nur die drei Dateien. Jedenfalls habe ich keine weiteren gefunden. Somit haben wir ein Programm, eine Konfigurationsdatei für das Programm und ein verschlüsseltes Archiv. Den Dateinamen zufolge befindet sich darin der Quellcode für das Programm.«


  »So weit sind wir auch schon«, sagte Treidler und erntete prompt einen vorwurfsvollen Blick von Melchior.


  Stankowitz schob seine Brille zurück auf die Nase. Auf seinem Gesicht lag ein ernster und entschlossener Ausdruck. Die Augenbrauen waren leicht zusammengezogen und warfen zwei senkrechte Stirnfalten auf. »Ich habe mich vor allem mit dem Archiv beschäftigt. Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht dazu. Welche wollt ihr zuerst hören?«


  »Die gute«, sagte Melchior schnell.


  »An einer Stelle auf dem Stick ist eine zwölfstellige Zeichenkette abgelegt worden, die dort nicht hingehört. Jemand hat sie in einem Sektor der FAT versteckt – das ist so eine Art Inhaltsverzeichnis. Und genau diese Zeichen sind das Passwort zum Archiv.«


  »Und die schlechte Nachricht?«


  »Wenn ich mit dem Passwort das Archiv entpacke, erhalte ich nur verschlüsselte Dateien.«


  »Wie verschlüsselt?«, wollte Treidler wissen.


  »Nicht lesbar, unbrauchbar, verschlüsselt eben…«


  »Und wie genau?«, fragte Melchior nach.


  Stankowitz seufzte und wandte sich direkt an Melchior. »Wie du sicher weißt, besteht jede Datei aus einer Folge von Bytes, wovon jedes wiederum aus acht Bits besteht.«


  Melchior nickte.


  »Jetzt nimmst du eine zweite, beliebige Byte-Folge als Schlüssel und verknüpfst die einzelnen Bits so miteinander, dass gleiche Bits eine Null und unterschiedliche eine Eins ergeben. Das Ergebnis ist eine neue Byte-Folge, sprich Datei, die du einzig und allein durch die identische Verknüpfung wieder entschlüsseln kannst. Das nennt sich XOR-Verknüpfung und ist die Grundlage der Kryptografie.«


  »Und? Kannst du die Dateien entschlüsseln?«


  Stankowitz schüttelte den Kopf. »Nicht ohne den Schlüssel. Bei der Größe der Dateien gibt es eine fast unendliche Anzahl von Möglichkeiten.«


  »Dann sind wir schon wieder am Ende?«, fragte Treidler. Er blickte in zwei ratlose Gesichter.


  »Ich kann den Maschinencode des Programms disassemblieren. Dann habe ich den Assemblercode, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich den Zweck verstehe.«


  »Und wie viel Zeit brauchen Sie dafür?«


  Stankowitz zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an. Drei, vier Tage vielleicht.«


  »Sonst hast du nichts weiter gefunden?«, fragte Melchior. Offensichtlich hatte sie sich mehr erhofft von dem Trip nach Berlin.


  »Es gibt noch die Konfigurationsdatei. Ich denke, dass sich das Programm bei jedem Start eine Datei dieser Art von irgendeinem Server herunterlädt. Darin sind Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von IP-Adressen aufgelistet.«


  »Das hab ich auch schon bemerkt«, brummte Melchior.


  »Aber ich hab die Gemeinsamkeit gefunden«, sagte Stankowitz und hob seinen Zeigefinger.


  Melchior horchte auf. »Gemeinsamkeit?«


  Stankowitz lächelte und wartete einen Moment. »Es sind die IP-Adressen von Banken.«


  »Wie, Banken?« Treidler war sich nicht sicher, ob er sich verhört hatte.


  »Na, Banken eben. Sparkassen, Geldhäuser, was weiß ich, wie Sie das noch nennen wollen. Es existieren zwei Listen. Eine umfasst Dutzende von Banken aus Europa: Deutsche Bank, Crédit Agricole, BNP Paribas, ING Groep und so weiter. Die andere Liste ist viel kürzer und enthält eher unbekannte Banken aus Übersee wie die Scotiabank oder die Caledonian Bank. Ich habe das schon gestern recherchiert, als mir Carina die Dateien geschickt hat. Einige der Banken haben ihren Hauptsitz auf den Jungferninseln, den Kaimaninseln oder den Bahamas. Das sind alles…«


  »Steuerparadiese.« Treidler nickte.


  »Nicht nur das. Die Länder zeichnen sich auch durch ihre Bankenlandschaft aus. Dort ist es zum Beispiel möglich, ein Konto ohne Identitätsnachweis zu eröffnen und es wenige Stunden später wieder zu schließen.«


  »Und warum sollte das jemand tun?«


  »Vielleicht weil in der Zwischenzeit so viel Geld auf dem Konto eingetrudelt ist, dass der Inhaber den Sonnenuntergang am Strand bei Mojitos und Margaritas genießen kann. Und zwar jeden Tag für den Rest seines Lebens.«


  Treidler schwieg. Sollten sie tatsächlich auf einen Fall von Wirtschaftskriminalität gestoßen sein? Ein Verbrechen, das in groß angelegtem Stil Gelder nach Übersee verschob? Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber auf jeden Fall war diese Theorie schlüssiger als die des BKA vom islamistischen Terrorismus.


  »Wie alt, sagt ihr, war der Typ?«, fragte Stankowitz.


  »Zwanzig«, antwortete Treidler.


  »Das wundert mich. Heutzutage können Computerkids in dem Alter oft nur ein paar beschissene Klicki-Bunti-Anwendungen mit der Maus zusammenbasteln. Aber das hier, das ist wirklich noch richtig ehrliche Arbeit.« Er nickte bedächtig. Ohne Zweifel schien er angetan von dem, was er auf dem USB-Stick gefunden hatte. »Da hörst du den Prozessor förmlich mit dir sprechen.« Stankowitz wandte sich dann an Melchior. »Wir sitzen schon verdammt lange hier. Besorgst du uns etwas zu trinken, Carina?« Er blickte zu Treidler. »Bei mir gibt es genau drei Getränke: Kaffee, Wasser und Bier. Also, was trinkt ein schwäbischer Wachtmeister um vier Uhr nachmittags?«


  »Kaffee«, antwortete Treidler schnell. Kein Bier, obwohl ihm danach war. Aber er wollte seinen Vorsatz, jede Art von Alkohol zu meiden, nicht gleich am ersten Tag brechen. »Ja, eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.«


  Melchior nickte. »Gut. Ich mach dann mal Kaffee für uns.« Sie erhob sich von ihrem Klappstuhl und verließ das Zimmer.


  Nur noch das monotone Brummen des Computers drang an sein Ohr. Treidler ließ seinen Blick ein weiteres Mal über die Pokale und Urkunden in der anderen Zimmerseite schweifen. Sie war tatsächlich eine erfolgreiche Sportlerin gewesen.


  »Sie denken bestimmt, dass ich es verdient habe«, sagte Stankowitz, der noch immer auf den Bildschirm starrte.


  »Was?« Treidler wusste beim besten Willen nicht, was Stankowitz meinte.


  Der drehte blitzschnell den Rollstuhl zur Seite, sodass er Treidler ins Gesicht schauen konnte. »Das mit meinen Beinen. So wie Sie mich vorhin angesehen haben. Den Blick kenne ich.«


  Treidler zuckte mit den Achseln. »Das geht mich nichts an. Ich bin nicht hier, um moralische Werturteile zu fällen.«


  »Da haben Sie verdammt recht.« Stankowitz griff ein weiteres Mal nach den Rädern. Mit nur einer einzigen Handbewegung drehte er den Rollstuhl um hundertachtzig Grad, rollte los und kam vor dem Fenster zum Stehen. Er schob die Gardinen zur Seite und schaute auf die Straße. »Wissen Sie, wie viele Leute in der DDR für die Stasi gearbeitet haben?«


  Treidler schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, das geht mich nichts an.«


  Stankowitz’ Blick schien ins Leere zu gehen. »Eine halbe Million. Wenn man noch die Volkspolizei, die Volksarme und die Grenztruppen dazuzählt, summiert sich die Zahl der potenziellen Spitzel auf über eine Million – jeder zehnte erwachsene Einwohner der DDR. In diesem Haus hier wohnen zweiundzwanzig Menschen. Genügend Platz für zwei Spitzel.«


  »Und was wollen Sie mir damit sagen? Dass Sie für die Stasi gearbeitet haben, weil es eine Million andere auch taten? Meinen Sie das?« Eigentlich wollte Treidler überhaupt keine Antwort auf seine Fragen. Über die Stasi wollte er noch nicht einmal reden.


  »Nein.«


  »Oder dass Sie keine andere Wahl hatten?«


  »Kann schon sein.« Stankowitz schaute stur nach draußen.


  »Dann geben Sie mir eine Erklärung, bei der sich nicht mein Magen umdreht.«


  »Denken Sie, nur darum geht es? Um Erklärungen?«


  »Um was sonst?«


  Stankowitz schwieg und ließ langsam seinen Kopf sinken. Die Schultern hingen schlaff herunter, während seine Hände wie zwei tote Fische auf der grauen Wolldecke in seinem Schoß lagen. Nichts mehr war zu spüren von der pulsierenden Energie, mit der er vorhin am Computer gesessen hatte. Der Mann im Rollstuhl hatte sich von einem Moment zum nächsten verändert. Obwohl Treidler ihn nur von der Seite sehen konnte, schienen die Falten in seinem Gesicht noch eine Spur tiefer und die Augen trauriger. Hier saß ein gebrochener Mann, der in seinem Leben vermutlich gerne vieles anders gemacht hätte.


  »Selbst unsere Ideale wurden irgendwann verraten.« In Stankowitz’ leiser Stimme lag ein Anklang unterdrückter Resignation. »Wir waren in vielem weiter als die BRD. Wir waren sozialer, gerechter und in manchen Dingen auch moderner. In unserer Verfassung gab es die Rede- und Versammlungsfreiheit. Auch alle anderen Freiheitsrechte und die Rechtsstaatlichkeit waren garantiert.« Er zögerte einen Moment. »Das Einzige, was ich mir vorwerfe, ist, dass ich zu spät bemerkt habe, wann wir die Grenze zu Unfreiheit und Unterdrückung überschritten haben.«


  »Mir würden da so einige Antworten einfallen.« Kaum hatte Treidler die Worte gesagt, hätte er sich am liebsten selbst für seine Bemerkung geohrfeigt.


  Stankowitz presste die Lippen aufeinander und sah ihn finster an. »Finden Sie es nicht bedauerlich, dass Sie nichts von dem verstanden haben, was ich Ihnen gerade sagen möchte?«


  In diesem Moment kam Melchior mit drei dampfenden Kaffeetassen und einer Milchtüte auf einem Tablett zurück. Noch auf der Türschwelle traf Treidler ihr kritischer Blick. Sie stellte das Tablett ab und sah mit dem gleichen ernsten Gesichtsausdruck zu Stankowitz hinüber, der wieder ins Leere starrte.


  »Soll ich zwei Pistolen besorgen? Dann könntet ihr euch duellieren.« Trotz des zynischen Tonfalls konnte sie ihre Anspannung nicht verbergen. Sie schaute ein paarmal zwischen den beiden hin und her.


  »Nein, Carina.« Stankowitz schüttelte den Kopf und rollte zum Schreibtisch. »Dafür bin ich wohl zu alt. Obendrein wäre es keine Lösung. Und ich denke, es gibt auch keine Lösung für unsere Differenzen. Lassen wir es vorerst darauf beruhen. Einverstanden, Herr Wachtmeister?«


  Treidler nickte. Er nahm sich eine der Tassen vom Tablett, schüttete etwas Milch hinein und nahm einen Schluck. Er genoss, wie das heiße Getränk langsam seine Kehle hinunterrann. Der Kaffee war stark und tat gut.


  Auch Melchior und Stankowitz tranken schweigend ihren Kaffee.


  »Ich denke, wir lassen es für heute gut sein und machen morgen weiter«, sage Melchior dann. »Wir sollten allmählich unsere Zimmer im Hotel beziehen. Nicht, dass sie weg sind und wir doch noch in meinem alten Kinderzimmer übernachten müssen.«


  »Wie schon gesagt, ich hätte nichts dagegen.«


  »Nein, das ist gut so, Onkel Horst. Aber was hältst du davon, wenn wir gegen sieben wieder vorbeikommen und zusammen was Leckeres kochen?« Melchior schaute fragend zu Treidler.


  Er deutete seine Zustimmung mit einem knappen Kopfnicken an. Ob ein gemeinsames Essen mit Stankowitz gut gehen würde?


  »Warum nicht?« Stankowitz lächelte. »Ein kleines ostdeutsches Abendessen für unseren schwäbischen Wachtmeister – da bin ich immer dabei. Ich hab bestimmt noch irgendwo Hansa-Keske, Tempo-Bohnen und Club-Cola.«


  »Ich dachte da eher an Spaghetti mit Tomatensoße«, entgegnete Melchior schnell.


  »War auch nicht ganz so ernst gemeint, Carina.« Stankowitz schob sein Kinn nach vorne und zog ein belustigtes Gesicht.


  »Also einverstanden?«


  »Natürlich.« Er nickte heftig. »Bis dahin mach ich noch ein bisschen weiter und strecke meine Fühler aus. Es gibt ein paar Foren, da kann man so einiges in Erfahrung bringen.«


  »Aber kein Wort über unsere Ermittlungen.« Melchior hob den Zeigefinger.


  »Keine Angst. Ich bin seit 1989 nicht mehr im Dienst und garantiere schon deswegen volle Vertraulichkeit«, versicherte Stankowitz augenzwinkernd.


  Sein Scharfsinn und seine Tatkraft schienen innerhalb kürzester Zeit wieder zurückgekommen zu sein. Vielleicht würde Treidler ja doch noch von der Club-Cola kosten.


  12


  


  Das Hotel Paradies entpuppte sich als frisch renoviertes Stadthotel mit einer großen Fensterfront und Marmorverkleidungen, so weit das Auge reichte. Vergoldete Treppengeländer, Beschläge, Bilderrahmen und eine prunkvolle Sitzgarnitur aus rotem Samt komplettierten das ins Kitschige abgleitende Ambiente. Treidler zog sofort in Zweifel, ob die vier Sterne auf dem kupferfarbenen Schild am Eingang die tatsächliche Hotelkategorie widerspiegelten. Schon nach der schnoddrigen Art und Weise, wie sie der Hotelbedienstete an der Rezeption in unüberhörbarem russischen Akzent begrüßte, fiel sein Urteil negativ aus.


  »Igor«, verkündete das goldene Namensschild auf der Brust den Namen des Mannes. Er schien nur wenig älter als Mitte zwanzig und versuchte mit leicht geneigtem Kopf ernst dreinzuschauen. Doch seine Seriosität steigerte dieser Blick kaum – vielmehr erreichte er das Gegenteil. Hinzu kamen dicke schwarze Ränder unter den Fingernägeln, die genauso wenig zu seiner Phantasieuniform in Regenbogenfarben passten, wie der schlecht rasierte Hals. Das Schlimmste an seinem Auftreten jedoch war der arrogante Gesichtsausdruck, der Treidler jede Illusion nahm, erwünscht zu sein.


  »Haben Sie reserviert?«, brummte Igor, ohne die Lippen dabei nennenswert zu bewegen.


  »Haben wir.« Melchior nickte. »Zwei Einzelzimmer. Carina Melchior und Wolfgang Treidler.«


  Mit keiner Regung deutete Igor an, dass er verstanden hatte. Stattdessen verzog er sich hinter einen Computermonitor und tippte auf der Tastatur herum. Wenig später kam er zurück und schob einen Block sowie einen Stift über den Tresen. »Füllen Sie das aus«, sagte er, drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort in einem Zimmer hinter der Rezeption.


  »Nett hier.« Treidler blickte einem Pärchen nach, das aus dem Aufzug trat und hoch erhobenen Hauptes an der Rezeption vorbei zum Ausgang stolzierte. Der Mann im schwarzen Nadelstreifenzug und roter Fliege hatte das Rentenalter vermutlich schon vor Jahren überschritten. Doch trotz der feinen und zweifellos teuren Kleidung verströmte er nicht den Hauch von Eleganz. Mit seiner untersetzten Statur und dem wiegenden Gang wirkte er eher unbeholfen. Sofern es nur nach dem Alter ginge, könnte seine Begleiterin mit der wasserstoffblonden Mähne, dem imposanten Ohrgehänge und dem auffälligen Make-up seine jüngste Tochter oder gar Enkelin sein. Sie trug einen Swinger-Mantel aus beigefarbenem Pelz mit braunem Kragen, der direkt unterhalb ihrer Pobacken aufhörte. Den Rest der erstaunlich langen Beine teilten sich eine feinmaschige Netzstrumpfhose und hochhackige schwarze Lederstiefel.


  »Sie werden es die nächsten ein oder zwei Nächte schon überleben.« Melchior hielt kurz inne, um wie Treidler dem Pärchen nachzuschauen. Sie rollte amüsiert mit den Augen und wandte sich wieder dem Formular zu. »Für Ihre Unterhaltung scheint jedenfalls bestens gesorgt zu sein.« Sie schob ihm den Block zu und grinste. »Und falls Sie sich losreißen können – hier bitte Ihren Namen und Ihre Anschrift eintragen.«


  Treidler zog den Block zu sich. Als er den Stift zur Hand nahm, klingelte ein Telefon. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass das Klingeln von seinem Mobiltelefon kam. Er legte den Stift beiseite, klopfte seine Kleidung ab und fand das Gerät schließlich in der Brusttasche. Genau in dem Augenblick, als er das Gespräch entgegennehmen wollte, verstummte das Klingeln, und das Display wurde schlagartig schwarz.


  »Sieht so aus, als ob der Akku von diesem Scheißding schon wieder leer ist.« Mit einem Schulterzucken steckte er das Gerät zurück.


  »Da kann man was dagegen tun. Meines zum Beispiel muss man ab und zu laden«, entgegnete Melchior.


  »Ach ja? Stellen Sie sich vor, meines auch.«


  »Und warum tun Sie es nicht?«


  »Ich musste mich seelisch und moralisch auf den Flug vorbereiten. Das Ladegerät fürs Handy hab ich vergessen.«


  »Haben Sie wenigstens die Nummer erkannt?«


  »Irgendwas mit Rottweil. Könnte die Dienststelle gewesen sein. Vielleicht, ähm, können Sie das kurz checken? Sagt man das so?«


  Melchior zog ihr Telefon aus der Jackentasche. Noch bevor sie eine Taste drücken konnte, klingelte auch dieses, und sie nahm das Gespräch entgegen.


  Während Melchior telefonierte, füllte Treidler den Rest des Formulars aus, schob den Block beiseite und drehte sich zu ihr. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie außer ihrem Namen noch kein einziges Wort gesagt hatte, sondern nur angespannt lauschte. Und der ernste Ausdruck in ihren Augen verriet, dass es sie einige Mühe kostete, das Gehörte zu verarbeiten.


  »Wer war das?«, fragte er, nachdem sie das Mobiltelefon vom Ohr genommen hatte und es weiter anstarrte, als ob es ein Fremdkörper wäre.


  »Lohrmann aus dem Sekretariat«, entgegnete Melchior.


  »War sie es, die vorhin bei mir angerufen hat?«


  Sie antwortete mit einem Kopfnicken und schaute zu ihm auf.


  »Und? Was wollte sie?«, fragte Treidler und zwang sich, nicht allzu ungeduldig zu klingen.


  »Sie haben Mehmet Bayram.«


  »Wo ist er?«


  »In Konstanz – er ist tot.«


  »Tot?« Im ersten Moment dachte Treidler, er habe sich verhört.


  Melchior nickte ein weiteres Mal. »Das Einsatzkommando hat zwei Schüsse abgegeben. Einer davon war tödlich.«


  »Einer davon war tödlich«, wiederholte Treidler. Seine eigene Stimme klang weit entfernt.


  »Er wollte wohl die Schweizer Grenze überqueren und sich seiner Verhaftung durch Flucht entziehen. Zuvor war er in Villingen von einer Überwachungskamera gefilmt worden, als er in einem Kaufhaus Kleidung gestohlen hat. Die Polizei dort hat ihn durch unseren Fahndungsaufruf identifizieren können.«


  Treidlers Mund fühlte sich an wie ausgetrocknet. Sein Blut pochte in den Schläfen. »Das kann ich nicht glauben.«


  »Sie sagt, es kam gerade aus Donaueschingen über den Fernschreiber.«


  »Verflucht noch mal. Wie konnte so etwas passieren?«


  Melchior antwortete nicht.


  »Auch das SEK kann nicht einfach auf einen unbewaffneten Mann schießen«, sagte Treidler. »So viel sollten die im Kopf haben.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte.« Melchior schüttelte den Kopf. »Wirklich keine Ahnung.«


  Eine knappe Stunde nachdem sie ihre Hotelzimmer im zweiten Stock bezogen hatten, trafen sich Treidler und Melchior in der Lobby. Treidler hatte gut und gerne zwanzig Minuten lang heiß geduscht, sich rasiert und frische Kleidung angezogen. Igor hinter der Rezeption blickte noch eine Spur ernster drein, nahm aber kommentarlos die Schlüssel entgegen, als sie das Haus verließen. Sie kauften im nahen Supermarkt Nudeln, Tomaten, Parmesankäse. Treidler sorgte für eine üppige Grundausstattung an Gewürzen.


  Gegen sieben klingelte Melchior wieder an der Tür im Parterre des Gebäudes mit der Nummer einhundertachtundvierzig.


  Stankowitz öffnete sofort und begrüßte sie gut gelaunt. »Kommt mit, kommt mit. Ich hab’s gefunden.«


  »Was hast du gefunden?« Mit der Einkaufstüte unter dem Arm folgte Melchior dem Rollstuhl in ihr ehemaliges Kinderzimmer.


  Treidler fand sich ebenfalls vor dem Schreibtisch ein, der in der Zwischenzeit noch überfüllter aussah. Einige Ausdrucke lagen wild durcheinander, als ob sie der Wind verstreut hätte.


  Stankowitz machte eine Bewegung zum Computermonitor hin. »Das hier.«


  Treidler versuchte, das Besondere auf dem Bildschirm zu erkennen, doch er bemerkte nur, dass Stankowitz fast alle Fenster von vorhin geschlossen hatte. Bis auf zwei. Ein kleineres lag im Hintergrund und war vollkommen schwarz, während sich im größeren Fenster Dutzende Zeilen fein säuberlich untereinanderreihten, als ob sie eine Tabelle darstellten. Treidler las englische Begriffe, Ziffern und einzelne Buchstaben. Der Sinn hinter den Zeilen erschloss sich ihm allerdings nicht.


  »Das hier ist der Quellcode«, sagte Stankowitz nicht ohne Stolz. »Das Programm ist nicht besonders kompliziert, aber einfach genial.«


  »Und der Schlüssel?« Melchior stellte die Einkaufstüte zwischen zwei Papierstapel und den Drucker auf den letzten freien Platz, den der Schreibtisch inzwischen noch bot.


  »Dass ich da nicht schneller draufgekommen bin.« Er tippte sich an die Stirn und schüttelte den Kopf, als würde er sich über eine Dummheit wundern. »Der Maschinencode selbst war der Schüssel. Ihr wisst schon, die zweite Byte-Folge für die XOR-Verknüpfung.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«, fragte Treidler. »Aber bitte erklären Sie es so, dass auch ich es verstehe.«


  Stankowitz schaute belustigt zu ihm auf. »Das sollte ich hinbekommen – solange ich nicht schwäbisch sprechen muss.« Er verzog kurz den Mund zu einem Grinsen. »Also, das Programm ist eine Art Computervirus. Genauer gesagt ein Dateivirus, der sich an ausführbare Dateien oder Programmbibliotheken hängt. Dabei manipuliert dieses Virus die Wirtsdatei so, dass es beim Programmstart mit aufgerufen wird und seinen eigenen Code ausführt. Einmal gestartet, kann es Veränderungen vornehmen, die der Anwender nicht kontrollieren kann und nicht einmal mitbekommt. Im Prinzip wie die Viren im richtigen Leben.«


  »Das ist nichts Besonderes. Das machen alle Computerviren so«, warf Melchior ein.


  Stankowitz lächelte weise. »Richtig, Carina, das machen alle so. Aber im Gegensatz zu den klassischen Viren versucht dieses Virus hier nicht sich selbst weiterzuverbreiten, sondern verwendet einen Großteil des Codes dafür, um sich zu verstecken. Und das hat mich neugierig gemacht.«


  »Schön und gut«, sagte Treidler. »Aber es ist doch sinnlos. Sich quasi unsichtbar an andere Programme zu hängen ist ja toll, aber es bringt dem Programmierer doch zuerst einmal überhaupt nichts. Oder irre ich mich da?«


  Stankowitz blickte Treidler an, als stünde ein kleines Kind vor ihm. »Wann haben Sie das letzte Mal Ihren Kontoauszug richtig angeschaut?«


  »Kontoauszug?« Treidler sah zu Melchior. Die zuckte mit den Schultern. Vermutlich schaute er genauso verdutzt drein wie sie.


  »Ja. Ich meine dieses monatliche Blatt Papier, auf dem die Bank Ihnen den Saldo Ihres Girokontos mitteilt und zugleich die Gebühren für die Kontoführung belastet.«


  »Klar kenne ich den.«


  »Gut.« Stankowitz nickte. »Wissen Sie noch, was Sie letzten Monat an Gebühren und Sollzinsen bezahlt haben?«


  »Bestimmt zu viel. Aber genau weiß ich es nicht.«


  »Würde es Ihnen auffallen, wenn jeden Monat zwei, vier oder fünf Cent mehr Zinsen und Gebühren von Ihrem Konto abgebucht würden?«


  Treidler schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  »Sehen Sie, und das genau ist die Funktion des Virus. Es hängt sich an das Abrechnungsprogramm einer Bank und verändert die monatlichen Buchungen so, dass ein paar lausige Cent der Kontoführungsgebühren auf einem anderen Konto landen.«


  »Und diese Banken sind die, die in der Konfigurationsdatei mit ihrer IP-Adresse aufgelistet sind, richtig?« Melchior suchte Stankowitz’ Blick.


  Der nickte ihr zu. »Und die zweite Liste hält die Adressen der Zielbanken vor.«


  »Und das fällt niemandem auf?«, fragte Treidler.


  »Heutzutage funktionieren die monatlichen Abrechnungsläufe in den Banken vollautomatisch ohne Zutun eines Menschen. Das regeln die Computer unter sich – niemand schaut ihnen dabei über die Schulter.«


  Treidler stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Da kommt bestimmt schnell ein hübsches Sümmchen zusammen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Ich bin einfach mal von fünfzig Millionen Giro- und anderen Konten in Deutschland ausgegangen. Bei zwei Cent trudeln jeden Monat eine Million Euro auf dem Konto des Programmierers ein. Und das ist nur eine vorsichtige Schätzung. Das Programm hält die IP-Adressen vieler europäischen Banken vor. Um das Virus auf andere Banken loszulassen, braucht es nur eine andere Konfigurationsdatei.«


  »Wie kommt das Virus in die Rechner der Banken?«, fragte Melchior. »Das dürfte doch mindestens so schwierig sein wie die Programmierung selbst.«


  »Genau, Carina.« Stankowitz zog den USB-Stick vom Computer und reichte ihn Melchior. »Das ist die einzige Frage, die ich bisher nicht klären konnte.«


  »Und wie geht’s weiter?« Sie verstaute den Stick in ihrer Hosentasche.


  »Ich kann euch nur eine Skizze geben, das Bild müsst ihr schon selbst fertigmalen. Aber in der Zwischenzeit habe ich an den richtigen Stellen die richtigen Fragen gestellt. Bis morgen weiß ich, welche Möglichkeiten es gibt, das Virus an die Software einer Bank dranzuhängen.«


  »Wann fliegt ihr beiden eigentlich wieder zurück?«, erkundigte sich Stankowitz, als sie eine gute Stunde später bei Spaghetti mit reichlich Knoblauch und scharfer Tomatensoße am Küchentisch saßen. Die Chili-Gewürzmischung war schärfer, als Treidler beim Einkauf angenommen hatte.


  »Hört sich so an, als ob du uns loswerden willst«, entgegnete Melchior mit einem Augenzwinkern und schaute zu Treidler. Als er nicht antwortete, zuckte sie mit den Schultern. »Wir haben den Rückflug noch nicht gebucht. Vielleicht morgen oder übermorgen.«


  Stankowitz tat ihre Bemerkung mit einem Lachen ab. »Ich will dich nicht loswerden, Carina. Ich wollte nur wissen, ob ihr für den morgigen Tag schon was geplant habt.«


  Wieder blickte Melchior zu Treidler. »Nein, bisher nicht. Oder haben Sie was vor?«


  Treidler schüttelte den Kopf, obwohl er im Grunde liebend gern nach Hause gefahren wäre.


  »Waren Sie schon mal hier in Berlin?«, fragte Stankowitz.


  »Nur einmal«, entgegnete Treidler und konnte ein kurzes Lachen nicht unterdrücken. »1985 zur Klassenfahrt. Damals gab es noch richtig Zoff an der Grenze. Wir mussten ewig warten, bis sie uns endlich reingelassen haben.«


  »Das hoffe ich doch. Als Klassenfeind sollte man jederzeit mit Schikanen rechnen«, sagte Stankowitz und wiegte belustigt den Kopf hin und her.


  »Ach, ich habe auch ganz positive Erfahrungen gemacht. Auf der Rückfahrt hatten wir auf der Transitautobahn an einer Raststätte eine Mitschülerin vergessen. Die Volkspolizei war so nett und hat sie aufgesammelt. Die Beamten sind uns nachgefahren, hielten den Bus an und ließen sie ohne großes Aufsehen einsteigen.«


  »Da haben die beiden Vopos doch glatt die Annäherung zwischen Ost und West vorweggenommen.« Stankowitz grinste und rückte sich auf dem Rollstuhl zurecht. »In den letzten dreißig Jahren hat sich Berlin grundlegend verändert. Falls Sie nichts Besseres vorhaben, sollten Sie sich wirklich die Zeit für einen kleinen Ausflug in die Stadt nehmen.«


  Treidler wusste im ersten Moment nicht, was er darauf erwidern sollte. Den Touristen zu spielen, gehörte nicht zu seinen Vorlieben. Zugleich wollte er den nächsten Tag abwarten, ob Stankowitz tatsächlich an weitere Information zum Virus kam. So wäre der Trip in die Stadt zumindest ein interessanter Zeitvertreib. »Warum eigentlich nicht?«, sagte er schließlich.


  »Ihr könntet runter zum Alexanderplatz und den 100er-Bus nehmen. Der fährt an einigen Sehenswürdigkeiten vorbei: Unter den Linden, Brandenburger Tor, Reichstag, Schloss Bellevue – das ganze Programm. Carina kann Ihnen da alles zeigen. Und wenn ihr Glück habt, spielt sogar der Busfahrer noch Stadtführer.«


  Treidler schaute zu Melchior und sah in ein regungsloses Gesicht. »Was ist denn mit Ihnen?«


  »Es ist der Reichstag, richtig, Carina?«, fragte Stankowitz.


  Statt einer Antwort stocherte Melchior in ihren Spaghetti.


  Treidler blickte verdutzt zwischen den beiden hin und her. »Was ist mit dem Reichstag?«


  Seine Frage hinterließ eine bedrückende Stille. Nur die dumpfen Geräusche der vorbeifahrenden Autos drangen in das Zimmer.


  »Vielleicht solltest du es ihm sagen.«


  »Nein«, gab Melchior zurück.


  »Was sollten Sie mir sagen?« Treidler hatte den Verdacht, dass ihm die beiden etwas Wichtiges verschwiegen.


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Jetzt reicht es mir aber.« Treidler legte die Gabel beiseite. »Hören Sie mir mal ganz genau zu. Sie tun immer so, als ob ich hilfsbedürftig wäre: Der arme Mann hat seine Frau verloren und kommt nie mehr auf die Beine. Da mag vielleicht etwas dran sein. Aber ich versuche wenigstens, mich Lisas Tod zu stellen.«


  Melchior lächelte schief. »Wie denn? Indem Sie sich Alkohol reinschütten, bis Ihr Gehirn aussetzt und Sie nicht mehr denken können?«


  »Ich glaube, dass Sie diejenige sind, die sich ihren Problemen stellen sollte.« Er schaute in Stankowitz’ Gesicht. Dieser schien ihn mit einem knappen Kopfnicken ermuntern zu wollen. »Warum zum Beispiel haben Sie so viele Jahre für die Interne gearbeitet, wenn es Ihnen schon lange zuwider war. Wer hat Sie dazu gezwungen? Und vor allem, mit was?«


  »Das geht Sie nichts an.« Immer noch versteckte Melchior sich hinter einer ausdruckslosen Miene.


  »Carina, dein Wachtmeister hat recht«, sagte Stankowitz leise. »Wenn du es ihm nicht erzählst, tue ich es.«


  »Dann tut doch, was ihr nicht lassen könnt.« Melchior knallte ihre Gabel auf den Tisch, sprang auf und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche.


  »Verflucht noch mal«, rief Treidler aus. »Kann mir bitte jemand erklären, was mit ihr ist?«


  »Das ist verdammt lange her, und ich weiß nicht, warum ich Ihnen das überhaupt erzähle.« Stankowitz stieß einen Seufzer aus. »Es war der Sommer vor der Wende. Carina hatte gerade ihr Abitur auf der EOS fertig – mit Auszeichnung.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann heute noch nicht verstehen, warum sie das alles aufs Spiel gesetzt hat. Aber so muss es wohl sein, in diesem Alter.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Einige ihrer Klassenkameraden, drei Jungs, wollten rüber in den Westen.« Stankowitz kratzte sich am Kinn. »Verflucht, Sie sind ein hartnäckiger Mensch. Wollen Sie diese alten Geschichten wirklich hören?«


  Treidler nickte.


  »Er hieß Franco Lindemann«, sagte da Melchior. Treidler fuhr herum. Sie stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und hatte Tränen in den Augen. In einem seltsam mechanischen Tonfall redete sie weiter, während ihr Blick sich zu Boden senkte. »Wir hatten damals vereinbart, dass wir zusammen gehen. Aber vermutlich habe ich mich die Tage davor so blöd angestellt, dass Vater etwas bemerkte. Ich…« Melchior schluckte. »Ich hab ihm den Fluchtplan und die Namen … verraten.«


  Stankowitz räusperte sich. »Friedhelm hat eine Kommandoeinheit an den Grenzkanal geschickt, wo die drei Jungs rüberwollten. Nur zwei haben sich ergeben. Der Dritte, Franco Lindemann, ist weitergeschwommen. Sie haben ihn im Wasser erschossen.«


  »Sein Kreuz hängt jetzt neben den anderen am Spreeufer, gleich hinter dem Reichstag«, sagte Melchior mit erstickter Stimme. »Es sind weiße Kreuze, und jedes trägt den Namen und das Todesdatum eines Maueropfers. Auf einem steht: Franco Lindemann, 28.Juni 1989 – ein Mittwoch.«


  Treidler nickte und spürte den Kloß in seinem Hals. Trotzdem wollte er jetzt die ganze Geschichte hören. »Was hat das mit der Internen zu tun und mit der Erpressung?«


  »Die Stasi hat dafür gesorgt, dass der Name Melchior in der Öffentlichkeit nie mit dem Vorfall in Verbindung gebracht wurde. Doch jedes Detail gelangte in die Akten«, erklärte Stankowitz. »Seit der Wende sind die Stasiakten mehr oder weniger frei zugänglich. Aber nur die meisten. Einige wurden gleich nach der Wende von den westdeutschen Behörden beschlagnahmt. Sie sind immer noch unter der Kontrolle des Innenministeriums und werden … wie soll ich sagen … weiterverwendet.«


  »Das wusste ich nicht.« Treidler kamen die unendlichen Aktenreihen in den Sinn, die er aus den Berichten über die Stasi-Behörde kannte. Während der Wende musste es ein Leichtes gewesen sein, einige davon in andere Kanäle zu leiten.


  Stankowitz nickte. »Sehen Sie – und das ist es, was ich Ihnen schon den ganzen Tag klarmachen will. Denn so einfach ist es mit der Wahrheit nie. Meist gibt es davon zwei gute Versionen.«
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  Samstag, 15.April


  Am Samstagmorgen erwachte Treidler in seinem Hotelzimmer von einem viel zu lauten elektronischen Piepsen. Im ersten Moment wähnte er sich noch immer in dem Alptraum, der ihn bereits gegen zwei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen hatte. Abermals war er in seinem vergitterten Wohnzimmer gewesen – doch diesmal ohne Lisa. Die Angst, die er zuletzt empfunden hatte, existierte nicht mehr, und bevor sich der gesichtslose Schatten nähern konnte, war er aufgewacht. Obwohl er bald darauf wieder eingeschlafen war und wie ein Stein bis zum Morgen durchgeschlafen hatte, spürte er jetzt die Erschöpfung in allen Gliedern. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis sich Treidler zurechtfand und den Radiowecker auf dem Nachtisch als Quelle des unerträglichen Geräusches ausmachte. Seine Augen versuchten, die roten Digitalziffern auf dem altertümlich anmutenden Gerät scharf zu stellen. Sie zeigten acht Uhr einunddreißig.


  Stöhnend hievte Treidler sich hoch, tastete nach dem Wecker und drückte den erstbesten Knopf, den er fand. Abrupt verstummte das Piepsen, und eine wohltuende Ruhe machte sich breit. Er war entschlossen, sich erneut hinzulegen, da fiel es ihm jäh wieder ein: Sie hatten sich verabredet. Gegen zehn Uhr wollte er mit Melchior am Alexanderplatz sein und den nächsten Bus der Linie 100 nehmen.


  Treidler zwang sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Er verzichtete darauf, in den Spiegel zu schauen, und hob stattdessen den Kopf so lange unter das Wasser, bis er die Kälte nicht mehr aushielt. Es half: Schnell kamen die Lebensgeister zurück und mit ihnen der Hunger. Der Verzicht auf Alkohol zahlte sich bereits aus. Die Aussicht auf ein deftiges Frühstück hob seine Laune weiter, und mit einem Mal fühlte er sich großartig. Er zog sich rasch an und trat noch mit nassen Haaren auf den Gang.


  Beinahe wäre er mit Melchior zusammengestoßen, die fast zur gleichen Zeit ihr Zimmer gegenüber verließ. Sie fuhr herum. Und plötzlich stand er so dicht bei ihr, dass ihr warmer Atem seine Wangen streifte.


  »Morgen, Kollege«, grüßte ihn Melchior strahlend. Anders als gestern trug sie die Haare offen. Ihre dunkelbraunen Augen nahmen seinen Blick gefangen und ließen ihn nicht mehr los. Die tief auf den Hüften sitzende Jeans und der eng anliegende schwarze Rollkragenpullover betonten ihre weiblichen Rundungen. Sie duftete nach einem femininen Parfüm oder Seife, das ihn an eine Blumenwiese erinnerte.


  Treidler versuchte wegzuschauen, doch er ahnte, dass sein Blick ihn schon verraten hatte. »Morgen«, schob er rasch nach und nahm sich vor, den blumigen Geruch ihrer Haare so gut es ging zu ignorieren.


  Melchior hob die Brauen und lächelte ihn an. »Was ist?«


  »Nichts, überhaupt nichts. Ich habe nur…«


  »Nur was?«


  »Hunger«, entgegnete er.


  Melchiors Lächeln wurde sicherer. »Dann lassen Sie uns doch frühstücken gehen.«


  Sie ging voran. In ihrer Gesäßtasche zeichneten sich die Ringe von Handschellen ab. »Wollen Sie jemanden festnehmen?«, fragte er.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, die Handschellen in Ihrer Hosentasche.«


  »Die hab ich immer dabei, das ist so eine Angewohnheit«, antwortete sie. »Und außerdem hatten wir ausgemacht, dass Sie mir nicht die ganze Zeit auf den Hintern schauen.«


  Eine Stunde und mehrere Tassen Kaffee später standen sie vor dem Hotelgebäude. Trotz der frühen Tageszeit wärmte die Sonne bereits angenehm, und ein wolkenloser Himmel spannte sich über Berlin. Aller Voraussicht nach konnten die Bewohner und Besucher der Stadt heute den ersten richtigen Frühlingstag des Jahres genießen. Und der lebhafte Verkehr deutete jetzt schon darauf hin, dass sie vorhatten, es im Freien zu tun.


  Mit dem Taxi erreichten Treidler und Melchior einige Zeit später den Alexanderplatz. Der südliche Teil des Platzes wurde von der riesige Baustelle des neuen ›Würfels‹ dominiert. Am Eingang des Fernsehturms bildete sich bereits eine Schlange von bestimmt fünfzig Metern. Offenbar hatten die Touristen nur auf das sonnige Wetter an diesem Samstagmorgen gewartet, um ihre Stadterkundung genau hier zu beginnen.


  Die Weltzeituhr und der Brunnen der Völkerfreundschaft stammten noch aus der Zeit vor der Wende. Die farbenfrohe Emaillierung um den Springbrunnen weckte nicht nur Treidlers Interesse. Eine kleine Gruppe Jugendlicher machte sich einen Spaß daraus, Papierkügelchen in eine der obersten Schalen zu werfen, über die das Wasser spiralförmig nach unten lief. Jedes Kügelchen, das sich später im Wasserbecken sammelte, wurde mit einem lauten Hallo begrüßt.


  »Nuttenbrosche«, sagte Melchior neben ihm.


  »Was?«


  Sie zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Nuttenbrosche – das ist der Name, den wir hier im Osten für den Brunnen hatten.«


  »Nuttenbrosche?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht. Aber ganz in der Nähe war die sündigste Meile Ostberlins.«


  »Die sündigste Meile? Und ich dachte noch bis vor Kurzem, dass die bei uns im Westen gelegen hat.« Treidler schlenderte in Richtung der imposanten Weltzeituhr auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes.


  Die Urania-Weltzeituhr, wie das Bauwerk offiziell hieß, ragte gut und gerne zehn Meter in die Höhe. Über dem Steinmosaik einer Windrose, auf einer drei Meter hohen, baumdicken Säule, thronte ein wuchtiger Metallzylinder in Form eines Vierundzwanzigecks. Jede der vierundzwanzig Seiten entsprach einer Zeitzone.


  Erst aus der Nähe konnte Treidler auf dem Metall die eingravierten Städtenamen erkennen. Sankt Petersburg, Kiew und Almaty, stand dort. Innerhalb dieses Zylinders drehte sich eine Art Farbkreis, der für jede Zeitzone die aktuelle Uhrzeit anzeigte. Über dem Zylinder kreiste ein Metallgeflecht mit unterschiedlich großen Kugeln, das das Sonnensystem mit Planeten darstellte.


  »Der Bus ist da.« Melchior deutete auf die Unterführung durch die S-Bahn. »Wir müssen rüber zur Haltestelle.«


  Wenig später saßen sie auf der oberen Etage des Doppeldeckerbusses der Linie 100. Dass es sich nicht um eine normale Linie der Berliner Verkehrsbetriebe handelte, verrieten schon die Fahrgäste: Jeder, aber wirklich jeder trug einen Rucksack und gab sich damit als Tourist zu erkennen. Auch die Gruppe Jugendlicher vom Brunnen hatte ein paar Reihen weiter hinten Platz gefunden und machte mit lauten Bemerkungen auf sich aufmerksam.


  Nach einigen Zwischenstopps und einem längeren Aufenthalt auf der Museumsinsel legten Treidler und Melchior im Café Einstein Unter den Linden eine Pause ein. Auf den Stühlen vor dem Caféhaus sonnten sich schon etliche Gäste, und sie hatten Mühe, einen Tisch zu ergattern. Treidler und Melchior ließen sich zwei Cappuccinos servieren und saßen einander verlegen gegenüber. Um irgendetwas zu tun, lehnte sich Treidler zurück, streckte die Beine aus und musterte die Umgebung.


  Jetzt um die Mittagszeit nahm der geschäftige Trubel wirklich großstädtische Ausmaße an. Hunderte, wenn nicht gar Tausende Menschen drängten in die Geschäfte oder rangen sich dick bepackt mit Touristen um einen Platz auf dem Gehweg. Dazwischen verkauften Straßenhändler Zeitungen, kitschige Souvenirs oder gar Grillwürste in mobilen Ein-Mann-Brätereien. Auch die weithin bekannten vietnamesischen Zigarettenhändler tummelten sich im Gemenge und hielten nach Kundschaft Ausschau. Abwechselnd spuckten Reise- und Linienbusse ihre Ladungen aus und sorgten so für weiteren Nachschub auf den Bürgersteigen. Ununterbrochen hasteten Menschen über die Straßen. Immer wieder sorgten sie für wütendes Gehupe und Stauungen, sobald die Blechlawine ihretwegen anhalten musste. Auch die meisten Fahrradfahrer, die Treidler sah, interessierten sich nicht für Verkehrsregeln und vergrößerten das Chaos zusätzlich.


  Schweigend schaute Treidler dem Treiben eine Weile zu, ehe er sich an Melchior wandte. »Sollten wir nicht bald weiter? Das war schon der dritte Bus.«


  Sie nickte und seufzte. »Bald, ja.« Es hörte sich ein wenig an wie eine Entschuldigung.


  Der Milchschaum in ihrer Tasse war zusammengefallen. Melchior hatte ihren Cappuccino nicht angerührt. Sie saß einfach nur da und starrte ins Leere, als ob sie sich an einem anderen Ort befände.


  Treidler suchte ihren Blick, doch sie wich aus. »Ist Ihnen nicht wohl?«, fragte er und musterte sie.


  Melchior schüttelte den Kopf. »Es ist nur…« Sie sprach leise und sah nicht auf.


  »Nur was?«


  »Ich war Jahre nicht mehr hier. Wenn ich es mir genau überlege, schon bald zehn Jahre nicht. Da hat sich so einiges verändert.«


  Das schien mehr eine Ausrede. Eine der nächsten Haltestellen der Buslinie 100 war der Reichstag. »Wir müssen nicht dorthin. Wir können auch an einer späteren Haltestelle aussteigen, wenn Sie wollen.«


  »Doch. Wir gehen dorthin – und zwar jetzt.« Sie kramte in ihren Hosentaschen und klemmte einen Zehn-Euro-Schein unter den Aschenbecher. »Was ist? Es sind nur ein paar hundert Meter – wir können auch laufen.«


  Mit energischen Schritten ging sie voran, und Treidler folgte ihr. Melchior hatte weder Augen für die prächtigen Botschaftsneubauten und das Hotel Adlon noch für die anderen Gebäude und Geschäfte. Im Eiltempo überquerten sie den Pariser Platz und durchschritten das rechte Torhaus des Brandenburger Tors mit der Statue des Kriegsgottes Mars. Gerne hätte Treidler sich etwas Zeit genommen, das Bauwerk aus Elbsandstein und die Quadriga näher zu betrachten. Doch Melchior bremste erst ihren Schritt, als rechter Hand das Reichstagsgebäude mit seiner imposanten Glaskuppel in Sicht kam.


  Auf dem Weg entlang der Ostseite des Gebäudes hin zum Reichstagsufer schaute Melchior auf den Boden und wurde wieder langsamer. Schließlich blieb sie ganz stehen.


  »Und wollen Sie immer noch weiter?«, fragte Treidler.


  Melchiors angespannte Gesichtszüge verrieten mehr als tausend Worte. Stankowitz hatte gesagt, dass sie noch nie an diesem Ort gewesen sei. Nie hatte sie ihre Schuldgefühle überwinden können – bis heute. Doch sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass die Konfrontation so schmerzhaft werden würde.


  Melchior nickte wie in Zeitlupe. Schließlich setzte sie sich in Bewegung. Im Spreebogen gegenüber den Regierungsbauten hingen am Geländer des Damms etwa ein Dutzend schwarzer Metalltafeln mit weißen Kreuzen.


  »Ich warte hier.« Treidler blieb einige Meter vor dem Ufer stehen, während Melchior wortlos, aber unbeirrt die breite Treppe nach unten zum Ufer ging.


  Mit versteinerter Miene schritt sie das Geländer entlang. Vor jedem Kreuz hielt sie kurz inne, um dessen Inschrift zu lesen, und ging dann weiter – bis zum vorletzten. Dort senkte sie ihren Kopf und schien wie zu Eis erstarrt. Sie hatte den Ort gefunden, der ihre Schuld so stark offenbarte wie kein anderer auf dieser Welt.


  Treidler wagte nicht, näher zu treten oder sie anzusprechen. Gleichwohl ahnte er, was in ihr vorging. Noch aus der Entfernung konnte er die Trauer und den unendlichen Schmerz in ihrem Gesicht erkennen. Nichts mehr erinnerte an die tatkräftige und lebensfrohe Carina Melchior, mit der er in Rottweil ein Büro teilte.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange Melchior vor Franco Lindemanns Kreuz ausharrte. Als sie irgendwann zurückkam, waren ihre Augen gerötet und die Tränenspuren auf ihren Wangen unübersehbar.


  Eine Viertelstunde später saßen Treidler und Melchior in der S-Bahn zurück nach Pankow. Nach dem Besuch am Reichstagsufer verspürten beide keine Lust mehr, die Stadtbesichtigung fortzuführen. Melchior drückte sich in eine Ecke und lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Scheibe. Sie hatte die Augen geschlossen und sprach die ganze Zeit kein Wort. Auch Treidler hing seinen Gedanken nach, und prompt verpassten sie den Halt am S-Bahnhof Pankow. Die Linie S1 brachte sie weiter nach Pankow-Heinersdorf, wo sie schließlich ausstiegen.


  Vor der Unterführung zum gegenüberliegenden Gleis kamen ihnen vier Jugendliche entgegen. Sie schienen kaum älter als sechzehn Jahre und trotz der frühen Tageszeit schon angetrunken. Sie waren unterschiedlich groß, sonst hätte Treidler sie auf den ersten Blick kaum unterscheiden können. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen, trugen Baggy-Jeans, offene Skaterschuhe und Kapuzenpullis in verschiedenen Farben. Als Treidler die Gruppe passierte, zogen die vier fast simultan die Kapuzen hoch. Er ging noch ein paar Schritte. Da regte sich sein kriminalistischer Spürsinn. Er war sich sicher, dass mit den vieren etwas nicht stimmte, dass sie etwas vorhatten. Melchior befand sich bereits auf der Treppe hinunter in die Unterführung. Er hingegen blieb vor dem nächsten Pfeiler stehen und drehte sich um.


  Treidlers Instinkt trog ihn nicht. In vielleicht dreißig Metern Entfernung umringten die Jugendlichen einen älteren Mann mit Hut, dunkelblauem Anzug und Krawatte. Er zog einen Rollkoffer hinter sich her und versuchte, sich mit der anderen Hand einen Weg durch die Gruppe zu bahnen. Dabei landete der Wollmantel, der bislang über seinem Arm hing, auf dem Boden. Der Kleinste der Jugendlichen stieß den Mantel mit dem Fuß in Treidlers Richtung und lachte höhnisch auf. Das Lachen klang seltsam hoch, und erst jetzt erkannte Treidler, dass es sich um ein Mädchen handelte, das noch jünger zu sein schien als ihre Begleiter.


  »Was soll das?«, rief Treidler der Gruppe zu.


  Ein Junge im roten Kapuzenpulli blickte kurz auf, hielt ihm den ausgestreckten Mittelfinger entgegen und wandte sich wieder dem älteren Mann zu. Im nächsten Augenblick schlug er ihm den Hut vom Kopf. Die Kopfbedeckung segelte im hohen Bogen davon und landete im Gleisbett. Wieder unterstrich der Junge seine Geringschätzung Treidlers und schob die Hand vor seinem Hosenladen hin und her.


  Treidler hatte genug gesehen. »Polizei – sofort aufhören«, brüllte er. Mit eiligen Schritten steuerte er auf die Jugendlichen zu.


  »Verpiss dich, du alter Sack«, rief der im roten Pulli.


  »Kriminalpolizei.« Treidler baute sich direkt vor ihm auf und zog seinen Dienstausweis hervor.


  Der Junge reichte ihm gerade mal bis zum Kinn. Doch statt ehrfürchtig vor dem Ausweis zu erstarren, brach er in Gelächter aus. »Was ist das da in deiner Hand? Die Erlaubnis, dir einen runterzuholen?«


  »Mein Dienstausweis, du kleiner Pisser«, gab Treidler zurück. Vielleicht kam er mit Beleidigungen weiter als mit der Warnung von vorhin. »Und der gibt mir das Recht, dich festzunehmen, wann und wo ich will.«


  Die Faust raste so schnell auf ihn zu, dass Treidler nicht mehr reagieren konnte. Der Hieb traf ihn wie ein Hammer. Ein heftiger Schmerz im Unterkiefer durchzuckte ihn. Der Junge hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Treidler taumelte, knickte um und konnte sich gerade noch mit einem Knie auf dem Bahnsteig abstützen, um nicht gänzlich umzufallen. Tränen schossen ihm in die Augen. Mit verschwommenem Blick entdeckte er neben sich den Mantel des alten Mannes. Am liebsten hätte er sich daraufgelegt und abgewartet, bis die verfluchten Schmerzen im Kiefer nachließen. Doch die Bedrohung existierte weiter.


  Treidler kniff die Augen zusammen. Für einen Moment meinte er, dass rechts von ihm etwas aufblitzte. Spielten seine Sinne ihm einen Streich? Hatte er sich das Blitzen nur eingebildet? Nur mit Mühe schaffte er es, den Kopf zu drehen. Was war das? Wo war sein Gegner? Einen Wimpernschlag später wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte: Der Junge im roten Kapuzenpulli hielt ein Jagdmesser in der Hand und umkreiste ihn wie ein Raubtier seine Beute. Die Klinge blitzte auf.


  Er tastete nach seiner Waffe und – fasste ins Leere. Verfluchte Fliegerei, die Pistole lag zu Hause in Rottweil. Was konnte er jetzt tun? Ohne eine Waffe hatte er gegen das Messer kaum eine Chance. Verdammt, wo war Melchior? Der Mantel kam in sein Blickfeld. Treidler griff danach, wickelte den Stoff um den linken Arm und versuchte, so schnell wie möglich hochzukommen.


  »Was ist los, du Wichser?«, brüllte der Junge und fuchtelte mit dem Messer vor ihm herum. Die Klinge war gut und gerne fünfzehn Zentimeter lang. »Willst du mich mit dem Mantel erschlagen?«


  Treidler schaute in die hasserfüllten Augen des Jugendlichen, der mehr Kind war denn Erwachsener. Er schien keine Hemmschwelle zu besitzen. »Hör auf damit!«


  Der Junge hob ruckartig die Hand mit dem Messer und sprang auf ihn zu. Treidler riss den Mantel hoch, um den Angriff abzuwehren. Er konnte den ersten Stich ablenken. Doch der Junge war schnell, zu schnell, und stach noch einmal zu. Obwohl er ahnte, dass ihn die Klinge verletzt hatte, spürte Treidler nichts. Er wusste noch nicht einmal, wo am Körper er getroffen worden war.


  Mit einem Mal tauchte Melchior zwischen ihm und dem Angreifer auf.


  »Aber hallo, kommt jetzt die Kavallerie?«, sagte der Junge. »Die ist ziemlich klein geraten. Ist das dein Püppchen…«


  Der Rest seiner Worte ging in einem unverständlichen Röcheln unter. Melchiors rechte Hand war blitzschnell nach vorne geschnellt und umfasste seine Gurgel, während sie ihm mit der linken Faust das Messer aus der Hand schlug. Klirrend fiel es zu Boden, und Treidler kickte es sofort weg.


  Die anderen aus der Gruppe fanden jetzt offenbar, dass sie ihrem Freund zu Hilfe eilen sollten. Doch noch bevor sie ihren Kameraden erreichten, hatte Melchior ihn mit einem Fußtritt von den Beinen geholt. Hart schlug er auf dem Boden auf und blieb liegen.


  Melchior wandte sich den drei neuen Angreifern zu. Mit einem Tritt hielt sie sich einen der Jungen vom Leib, während sie zwei Faustschläge des anderen mit dem Unterarm abwehrte. Das Mädchen sprang beiseite und stürmte mit wutentbrannter Miene direkt auf Treidler zu. Sie wollte ihn treten, doch ihr Gesicht hatte sie verraten. Er wich dem Tritt aus, sodass sie das Gleichgewicht verlor und rücklings zu Boden ging. Jammernd blieb sie auf der Seite liegen und fasste sich ans Steißbein.


  Treidler wollte Melchior zu Hilfe eilen, doch die beiden Jungen lagen ebenfalls schon auf dem Boden und hielten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern den Schritt. Fraglos hatte Melchior sie dort getroffen, wo es am effektivsten war. Sie trat neben den ersten Angreifer mit dem roten Kapuzenpulli und legte ihm Handschellen an.


  Mit der Solidarität seiner drei Freunde schien es nicht mehr weit her zu sein. Die beiden Jungen rafften sich schneller auf, als Treidler reagieren konnte. Sie sprangen vom Bahnsteig und machten sich über die Gleise davon. Als das Mädchen bemerkte, dass die beiden flüchteten, verstummte das Jammern schlagartig. Sie kam ebenfalls hoch und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Melchior schaute den Flüchtenden nach und drehte sich zu Treidler. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Sie bluten ja. Lassen Sie mal sehen.«


  »Warten Sie – ich brauch keine Hilfe.« Er hob abwehrend die Hand. Schweiß trat auf seine Stirn.


  »Das ist doch Blut, dort an Ihrem T-Shirt. Sie brauchen unbedingt Hilfe.«


  »Es tut überhaupt nicht weh.« Schwindel breitete sich in seinem Kopf aus. Alles um ihn herum schien sich zu drehen – die Unterführung, der Bahnsteig, das Gleis.


  »Geht es Ihnen gut?«, vernahm Treidler eine fremde Stimme direkt neben sich. Er wandte den Kopf vorsichtig und blickte in das Gesicht des älteren Mannes, den die Jugendlichen vorhin überfallen hatten. Weiße Brauen trennten die sorgenvollen Falten auf seiner Stirn von einem Paar wacher Augen. Ein dankbares Lächeln huschte um den Mund des Mannes.


  »Lassen Sie mal sehen«, sagte er. »Ich war früher praktizierender Arzt. Das ist schließlich das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«


  »Sind denn alle taub«, knurrte Treidler. »Wie oft muss ich…« Mit zittrigen Fingern wischte er sich einige Schweißperlen aus dem Gesicht. Seine Knie wurden weich.


  »Wollen Sie sich setzen?«, sagte der Mann. Diesmal klang seine Stimme weiter entfernt und dumpfer als noch vorhin.


  Ohne zu wissen, wie es dazu kam, spürte Treidler jäh den harten, kalten Beton des Bahnsteigs im Rücken. Jemand hielt ihm die Beine hoch, während sich eine andere Person an seinem T-Shirt zu schaffen machte. Er ließ es geschehen.


  Das Nächste, was er registrierte, war ein sanftes Tätscheln an seinen Wangen, das sich nach und nach zu einer Ohrfeige steigerte. Er schlug die Lider auf und blickte in Melchiors Gesicht.


  »Glück gehabt«, sagte sie. »Sie haben nur eine kleine Fleischwunde.«


  »Sag ich doch. Es tut überhaupt nicht weh.« Treidler versuchte zu grinsen. »Ninja-Schnecke.«


  »Was?«


  »Ninja-Schnecke«, wiederholte er. »So hat Mehmet Sie genannt, als Sie ihn vor ein paar Tagen festgesetzt haben. Und seit vorhin weiß ich auch, warum.«


  »Mann, Treidler«, sagte Melchior mit gespielter Entrüstung. »Und ich dachte, Sie sind schwerer verletzt.«


  Er richtete sich auf und legte den Kopf schräg. »Das vorhin – das war kein Judo, richtig?«


  Melchior zuckte mit den Schultern. »Ich hab wohl was dazugelernt.«


  In diesem Moment fuhr ein Streifenwagen vor, den Melchior offenbar alarmiert hatte. Die Beamten erkundigten sich nach dem Tathergang und nahmen den Jungen im roten Kapuzenpulli in Verwahrung. Der ältere Mann erklärte sich bereit, eine schriftliche Zeugenaussage auf dem Revier zu machen. Damit war die Gegenwart von Treidler und Melchior nicht weiter notwendig. Nachdem sie mit den Streifenbeamten Handschellen und Visitenkarten ausgetauscht hatten, setzten sie sich in die nächste S-Bahn zurück nach Pankow.


  Melchior schien es bedeutend besser zu gehen als bei der Hinfahrt. Auch Treidlers Laune hatte sich merklich gebessert. Nur die Wunde an der Hüfte zwickte etwas. Sie stiegen aus und erreichen nach einem kurzen Fußmarsch Horst Stankowitz’ Wohnung. Doch diesmal mussten sie nicht klingeln. Die Tür stand sperrangelweit offen.
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  Treidlers Blick drang durch das Halbdunkel des Hausflurs auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem, einer Kleinigkeit, die sich seit dem gestrigen Abend verändert haben könnte. Im ersten Moment sah der Raum aus wie tags zuvor. Nur allmählich nahm am Ende des Ganges auf dem Boden eine Art metallisches Gestänge Form an. Leicht schimmerte die verchromte Oberfläche im schwachen Licht, das durch die halb geschlossene Küchentür fiel. Dann erkannte Treidler die Drahtspeichen und zwei kreisrunde graue Gummischläuche. Und einen Moment später wusste Treidler, was dort, in kaum fünf Metern Entfernung, lag: Stankowitz’ Rollstuhl.


  Er sah zu Melchior, die sich gerade anschickte, einzutreten. Offenbar bemerkte sie den umgestürzten Rollstuhl bisher nicht. Treidler hielt sie mit dem Arm zurück, während er den Zeigefinger auf seine Lippen legte. Wortlos deutete er in Richtung des Rollstuhls. Melchior schlug sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Erneut musste er sie zurückhalten, damit sie nicht in den Gang stürmte.


  Treidler lauschte in die Stille. Nicht nur einmal glaubte er zu hören, wie in einem der Zimmer der Fußboden knarrte. Er konnte sich täuschen. Gleichwohl spürte er, dass etwas geschehen war. Etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Vorsichtig tastete er sich in das Halbdunkel hinein.


  »Onkel Horst«, schrie Melchior plötzlich. Treidler fuhr zusammen und blieb stehen. Ihr Tonfall klang fast panisch. »Was ist geschehen? Wo bist du?«


  Sofern es im Haus jemanden gab, der bisher nichts von ihrer Anwesenheit in Stankowitz’ Wohnung ahnte, wusste der jetzt, dass sie hier waren.


  Trotzdem erhielt Melchior keine Antwort.


  Er erreichte das Ende des Ganges. Zusammengeklappt wie für den Transport lag der Rollstuhl am Boden. Die graue Zudecke mit der Aufschrift der Grenztruppen und eine der Griffmulden fehlten. Ansonsten gab es keine sichtbaren Schäden. Obwohl Treidler genau wusste, dass seine Pistole zu Hause lag, klopfte er instinktiv die Jacke ab. Und ein weiteres Mal verfluchte er Dienstreisen mit dem Flugzeug.


  Vermutlich wäre es besser gewesen, die Wohnung zu verlassen und die Polizei zu rufen. Doch Treidler entschied sich dagegen. Er presste die Lippen aufeinander und machte einen vorsichtigen Schritt über die Räder. Mit der Fußspitze drückte er die Tür zur Küche auf und spähte um den Rahmen. Nichts. Er schob den Kopf weiter vor, um den Raum besser einsehen zu können. Alles sah aus wie tags zuvor. Sogar die Tageszeitung und die angetrunkene Wasserflasche befanden sich noch am gleichen Platz auf der Abstellplatte. Er betrat die Küche und entdeckte in dem schmalen Spalt zwischen der Holzrampe und den Schränken die fehlende Griffmulde des Rollstuhls.


  Melchior tauchte neben ihm auf. In ihren Augen flackerte Verzweiflung. Unvermittelt drehte sie sich um und stürmte los. Treidler konnte sie nicht zurückhalten. Jede Reaktion wäre zu spät gekommen.


  Er hörte, wie sie nach Stankowitz rief. Zwei oder drei Türen schlugen auf, und mit einem Mal herrschte Stille. Es war jene Art von Stille, wie er sie nur aus völlig verlassenen Wohnungen kannte. Treidler musste sich nicht ausmalen, was geschehen sein konnte. Er wusste es bereits – bevor ihr gellender Schrei an sein Ohr drang.


  Nur Sekunden später erreichte Treidler Stankowitz’ Arbeitszimmer. Melchiors Gesichtsausdruck würde er nie vergessen. Dieser offenbarte den Schmerz, den totalen Unglauben dem gegenüber, was sie sah. Sein Herz pochte wie wild, und für eine schier endlose Zeit starrte er nur. Melchior kniete am Boden neben einem verrenkten und seltsam kleinwüchsigen Körper und wimmerte wie ein kleines Kind.


  Jeder Zweifel wäre Blindheit gewesen. Stankowitz lebte nicht mehr. Der Mann, der wie ein Vater für Melchior gewesen war, lag tot in ihrem früheren Kinderzimmer. Die Gesichtsmuskeln hingen schlaff herunter, und seine grauen Augen sahen aus wie zwei leblose Höhlen. Ein dünnes Rinnsal Blut hatte einen Weg aus dem leicht geöffneten Mund gefunden, sich durch den weißen Stoppelbart geschlängelt und war kurz vor dem Adamsapfel angetrocknet. Die abgenähte Hose an den Beinstümpfen glänzte vor Blut. Offensichtlich hatte Stankowitz noch versucht, ohne den Rollstuhl zu flüchten. Doch er hatte nie eine Chance gehabt.


  Obwohl Melchiors Lider geschlossen waren, schimmerten ihre Augenwinkel feucht. Einzelne Tränen sammelten sich dort – noch nicht genug, um als Weinen bezeichnet zu werden. »Ich hätte nie hierherkommen dürfen«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Niemals.«


  Treidler fühlte den Schmerz, der von ihr ausging. Das Gefühl blieb stärker als alles andere, und die Wucht, mit der es weiter auf ihn eindrang, überwältigte ihn. Lisas Tod kam ihm in den Sinn. Wie sie dalag, auf dem Stahltisch, nur mit einem dünnen Tuch bedeckt. Schlagartig war das Entsetzen von damals wieder präsent. Er zwang sich zum Sprechen. »Es tut mir so leid.«


  Melchior reagierte nicht.


  Treidler rieb sich mit dem Daumenknöchel so lange die Stirn, bis es schmerzte. Dennoch schaffte er es nicht, seine Gedanken auf das zu richten, was als Nächstes zu tun war.


  »Wenn man genau hinschaut, ist es nicht zu übersehen«, sagte Melchior leise. Ihre Stimme war brüchig. »Ein winziges Einschussloch über der rechten Braue. Es sieht aus wie bei Kowalski.«


  Melchior setzte sich auf die Fersen und streckte den Rücken durch. Eben noch hatte sie sich am Rande eines Zusammenbruchs befunden, und nun stellte sie beinahe emotionslos solche professionellen Betrachtungen an. Doch vielleicht zeichnete sie genau das aus, während er nie zu einer solchen Selbstkontrolle fähig sein könnte.


  Die Papierstapel, die sich tags zuvor noch auf dem Schreibtisch getürmt hatten, lagen verstreut umher. Der Computer stand nicht mehr auf dem Boden, sondern lag ohne Abdeckung auf dem Tisch. Wirr hingen Kabel, Stecker und Leiterplatten heraus, als ob ein Tier ausgeweidet worden war.


  »Wir müssen die Kollegen rufen, jetzt gleich.« Melchior sprang auf. »Abschnitt fünfzehn, Prenzlauer Berg – mein altes Revier.« Sie nahm ihr Mobiltelefon zur Hand und wählte die dreistellige Nummer des Notrufes. Knapp und präzise machte sie die erforderlichen Angaben. Ein erstaunter Ausdruck trat auf ihr Gesicht.


  »Was ist?«, fragte Treidler, als sie das Gespräch beendet hatte.


  »Die sagen, dass es bereits einen Einsatz unter dieser Adresse gibt.«


  In diesem Moment brach ohrenbetäubendes Geschrei und Gepolter los, als ob eine Horde Büffel losgelassen würde. Binnen Sekunden füllte ein halbes Dutzend dunkel gekleideter Gestalten mit angelegter Waffe das Zimmer. Die meisten trugen schusssichere Westen, einige Sturmhauben über dem Gesicht.


  »SEK Berlin. Nehmen Sie die Hände hoch – sofort«, rief ein kleiner, breitschultriger Mann mit Sturmhaube.


  Bevor Treidler die Anweisung befolgen konnte, traf etwas seine Kniekehlen, und die Beine knickten ein. Hart landete er auf den Knien. Sein Oberkörper wurde nach vorne gedrückt wie von einer Presse. Der unbändigen Kraft hinter ihm vermochte er nichts entgegenzusetzen. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Kopf zur Seite drehen, bevor sein Gesicht am Boden aufschlug. Er spürte Stiefelabsätze im Rücken, ihm ging die Atemluft aus. Jemand riss seine Arme nach hinten und verschnürte seine Handgelenke mit Klebeband. Gewissenhaft tastete jemand seinen Körper ab. Treidler kannte die Handgriffe. Sie stammten von einem Kollegen.


  Treidler stöhnte. Sämtliche Glieder und besonders seine Knie schmerzten. Seine Rippen fühlten sich an, als ob eine Straßenwalze darübergefahren wäre. Er blinzelte. Außer den schwarzen Kampfstiefeln direkt vor seiner Nasenspitze konnte er nichts erkennen. »Kriminalpolizei Rottweil«, presste er hervor und spuckte den Dreck aus, den er mit jedem Atemzug vom Fußboden einsog wie ein Staubsauger.


  »Führen Sie Waffen mit sich?«, fragte eine gedämpfte Stimme, die vermutlich von dem Mann kam, dessen Stiefel nahezu in seiner Nase steckten.


  Treidler deutete ein Kopfschütteln an.


  »Dienstausweis!«


  »Jackentasche innen links«, ächzte er und drehte sich so gut es ging auf die rechte Seite.


  Jemand machte sich an seiner Jacke zu schaffen und zerriss dabei fast das Innenfutter. Schließlich zog der Kerl den Dienstausweis heraus.


  Anstatt ihm aufzuhelfen, hörte Treidler erneut die Stimme des Mannes. »Wohnung gesichert. Zwei Personen festgesetzt.« Die Worte waren offensichtlich nicht an ihn gerichtet. Eine weitere Person musste den Raum betreten haben.


  »Beamte aus Baden-Württemberg?«, sagte eine raue, fast heisere Stimme. Der Mann klang mehr verärgert als erstaunt. Er sprach mit einem kaum merklichen Akzent, den Treidler nicht zuordnen konnte. »Das ist mal eine Überraschung.« Da brach ein Krächzen los, das Treidler als Gelächter interpretierte. »Carina Melchior…? Bist du das? Verflucht noch mal, Carina, que pasa?«


  Was verdammt sollte das nun wieder?


  »Sanchez? Ignacio Sanchez de la … Rubalaba…? Der kleine Spaniokel von der Polizeischule?«, fragte Melchior. Ihre Stimme klang überrascht.


  »…de le Rubalcaba«, korrigierte der Mann, der sich anhörte wie der Kommentator eines spanischen Fußballspiels, der mit viel Dramatik den Namen der Spieler in die Länge zog. »Aber das wirst du wohl nie lernen. Und dein kleiner Spaniokel von der Polizeischule ist inzwischen Hauptkommissar im Abschnitt fünfzehn.«


  »Ach ja?«, entgegnete Melchior spitz. Offenbar hatte sie ihre Überraschung schnell überwunden. »Dann kannst du ja jetzt den Jungs vom SEK sagen, dass sie ihre verdammten Stiefel aus meinem Rücken nehmen sollen und uns losmachen.«


  Sanchez gab ein paar Anweisungen. Unerwartet sanft befreite jemand Treidler von seinen Fesseln. Er erhob sich mühsam und stand einem kleineren Mann Anfang dreißig gegenüber, der seine südländische Herkunft nur schwer leugnen konnte.


  Die pechschwarzen, gegelten Haare glänzten im spärlichen Licht, das durch die Gardinen fiel. Das teigige Gesicht mit den hängenden Wangen ließ vermuten, dass sich seine Zeit als Frauenschwarm dem Ende zuneigte. Sanchez trug trotz seiner fülligen Figur einen perfekt sitzenden, dunklen Nadelstreifenanzug mit passender Weste über einem blütenweißen Hemd. Die goldene Krawattennadel in Form eines Bären auf dem grün-weiß gestreiften Schlips stellte vermutlich das Berliner Wappen dar. Das grünliche Einstecktuch in der Brusttasche seines Sakkos wirkte, als ob vom Stoff der Krawatte noch etwas übrig geblieben war. Ein glitzerndes Armkettchen, goldene Manschettenknöpfe sowie der Siegelring mit einem Symbol, das Treidler nicht kannte, komplettierten sein bedeutungsvolles Aussehen.


  Fast genauso schnell, wie sie aufgetaucht waren, rückten die Einsatzkräfte des SEK wieder ab. Zurück blieben Sanchez, eine Frau Anfang zwanzig mit strengem Pferdeschwanz und ein nur wenig älterer blonder Lockenkopf, der trotz des Halbdunkels der Wohnung seine Sonnenbrille aufbehielt. Beide trugen schusssichere Westen, jedoch keine Waffen, und gehörten offensichtlich zu Sanchez’ Einsatzgruppe. Die Polizistin schaute sich mit versteinerter Miene um, während der blonde Lockenkopf jede Bewegung seines Vorgesetzten verfolgte. Unvermittelt musste Treidler an Winkler und Borchert denken.


  »Weißt du was, Carina?« Sanchez musterte Melchior ungeniert. »Du hast nach wie vor diesen erstklassigen Arsch. Schade, dass du damals schon zu alt für mich warst.«


  »Und du bist immer noch der gleiche Macho«, gab sie trocken zurück. »Vermutlich steigst du der Kleinen hier nach.« Melchior deutete mit dem Kinn auf Sanchez’ junge Kollegin, die mit essigsaurer Miene aufhorchte. »Aber in all den Jahren solltest auch du bemerkt haben, dass man mit einem dicken Bauch und einem kleinen Schwanz keine rumkriegt. Wer will schon zwei Zentner Lebendgewicht auf sich herumliegen haben? Die Kleine sicher nicht.«


  Sanchez schluckte. Seine pechschwarzen Augen schienen sich geradezu in Melchior zu bohren. Er stieß einen Laut des Unmuts aus, der sich beinahe wie ein Grunzen anhörte. »Was machst du hier?«


  Melchior funkelte ihn aus ihren dunklen Augen böse an. »Wer hat euch gerufen?«


  »Ich stelle die Fragen.« Sanchez sah kurz zu Treidler. »Also noch mal: Was machst du und der Typ hier?«


  Melchior zuckte mit den Schultern. »Ich wollte meinem Kollegen Berlin zeigen«, entgegnete sie mit einem schiefen Lächeln.


  »Verarsch mich nicht. Ich meinte nicht die Stadt, sondern diese Wohnung hier.« Mit dem Zeigefinger zeigte Sanchez auf den Fußboden.


  »Ich habe ihn besucht«, sagte Melchior etwas leise. Ohne hinzusehen, deutete sie mit dem Kopf hinter sich.


  »Soso. Und wer ist ihn?« Sanchez raue Stimme klang hart und unnachgiebig. »Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Du kennst die Prozedur doch genau.«


  Melchiors Augen blieben stur geradeaus gerichtet. »Horst Stankowitz.«


  »Und in welchem Verhältnis stehst du zu ihm?« Sanchez schaute ein paarmal zwischen ihr und Treidler hin und her.


  »Ich kenne ihn eben…« Melchior machte ein gelangweiltes Gesicht.


  Sanchez verzog den Mund, dann wandte er sich abrupt an die junge Polizistin. »Verhaften.«


  Treidler dachte noch, sein Gehör habe ihm einen Streich gespielt. Doch die Kollegin mit dem strengen Pferdeschwanz trat bereits hinter ihn, als habe sie nur auf die Anweisung gewartet.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag riss ihm jemand die Hände auf den Rücken. Handschellen klickten, und als Aufforderung, voranzugehen, stieß sie ihm den Ellenbogen in die Rippen. Auch Melchior ließ sich abführen, allerdings nicht ohne wilde Verwünschungen in Richtung ihres früheren Kollegen auszustoßen.


  »Verflucht, was soll der Scheiß?«, rief Treidler aus und warf Sanchez einen verständnislosen Blick zu. »Wir haben Besseres zu tun, als Sie auf die Wache zu begleiten.«


  Der zuckte mit den Schultern. »Bedanken Sie sich bei Ihrer Kollegin.«


  Kaum zehn Minuten später fuhren Sanchez’ Mitarbeiter mit Treidler und Melchior auf dem Rücksitz in den Innenhof des neubarocken Putzbaus in der Eberswalder Straße. Sanchez selbst folgte in einem schwarzen Audi A4 mit eingeschaltetem Signallicht.


  Das viergeschossige Direktionsgebäude der Berliner Polizei prägte ein ornamentiertes Sandsteinportal. Ein kleinerer, begehbarer Rundturm überragte das Mansardendach und zeugte von der Vergangenheit des frisch renovierten Gebäudes als Fernsprechamt. Direkt gegenüber lag der Jahn-Sportpark, dessen Gelände die geschlossenen Fassaden der Nachbarbauten unterbrach.


  Der blonde Lockenkopf, der noch immer keine Notwendigkeit sah, seine Sonnenbrille abzusetzen, brachte Treidler und Melchior in ein Vernehmungszimmer. Wortlos nahm er ihnen die Handschellen ab, verließ den Raum und schloss die Tür.


  Der quadratische Raum war klein, vielleicht fünf auf fünf Meter. Es gab kein Fenster und offensichtlich auch keine Entlüftungsanlage. Der Geruch von altem Schweiß und ungewaschenen Körpern drang Treidler in die Nase. Außer einem Tisch mit vier Plastikstühlen gab es keinerlei Möblierung. Eine der Röhren des Neonlichts an der Decke flackerte. Boden und Wände schimmerten in verschiedenen Grüntönen. Lediglich auf einer Wandseite unterbrach ein Spiegel die triste Bemalung.


  »Das wird er eine Weile auskosten.« Melchior zog ein grimmiges Gesicht. Sie trat mit dem Fuß gegen das nächstgelegene Stuhlbein, und der Stuhl landete krachend in einer Ecke.


  »Vielleicht hätten Sie seine Schwanzgröße nicht erwähnen sollen.« Treidler setzte sich auf einen der anderen Stühle. Er legte die Beine auf den Tisch und rutschte so weit nach vorne, bis er eine halbwegs bequeme Position erreicht hatte.


  »Dieser eingebildete Macho«, entgegnete sie. »Jetzt beobachtet er uns von drüben und amüsiert sich köstlich. Ich weiß es ganz genau.« Sie trat vor den Spiegel und schlug ein paarmal mit der flachen Hand auf die Scheibe.


  »Melchior, hören Sie auf. Das bringt doch nichts.«


  »Du blöder Sack«, schrie sie auf den Spiegel ein. »Wenn du uns nicht sofort gehen lässt, gibt es von mir eine Dienstaufsichtsbeschwerde an den Hals, dass du deine Pension abschreiben kannst.« Noch einmal knallte sie mit der Faust auf den Spiegel, drehte sich dann weg und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Setzen Sie sich endlich«, sagte Treidler. »Sie machen mich ganz verrückt mit diesem blöden Herumgelaufe.«


  Sie kniff die Augenbrauen zusammen und musterte den Stuhl neben ihm. Schließlich setzte sie sich hin. »Ich bin schon Dutzende Male hier drin gewesen. Oft auch auf der anderen Seite des Spiegels. Aber nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass ich unter diesen Umständen hier sitze.«


  Melchior sollte recht behalten. Es dauerte weit länger als eine halbe Stunde, bis Sanchez endlich den Raum betrat.


  »Und habt ihr euch gut unterhalten?«, fragte er in einem launigen Tonfall und präsentierte seine weißen Zähne.


  »Was ist?«, fuhr ihn Melchior sofort an. »Wie lange willst du uns festhalten?«


  »So lange, bis ich Antworten erhalte«, erwiderte er. »Also, Carina, in welchem Verhältnis stehst du zu Horst Stankowitz?«


  Melchior senkte den Kopf. »Ich bin bei ihm aufgewachsen.«


  »Bien.« Sanchez nickte langsam. »Und warum waren du und dein Kollege heute in seiner Wohnung?«


  »Wir haben ihn besucht, weil ich dachte, dass er zur Lösung unseres Falles beitragen kann.« Melchior erzählte von dem Fall des Toten auf der Autobahnraststätte und dem Virus. Über den USB-Stick in ihrer Hosentasche und Stankowitz’ Nachforschungen zum Verbreitungsweg des Virus verlor sie kein Wort.


  Treidler ließ Melchior reden. Trotz des Privatkrieges, den sie mit Sanchez angezettelt hatte, schien sie jetzt die richtigen Worte zu finden. Nachdem sie geendet hatte, schwieg Sanchez und massierte sich mit der Hand den Nacken. Er schien zu überlegen, ob er ihren Ausführungen Glauben schenken sollte.


  »Was gibt’s da nachzudenken?«, fragte Melchior.


  Sanchez räusperte sich. »Ich denke darüber nach, was ich jetzt mit euch machen soll. Ich habe mit eurem Vorgesetzten in Rottweil telefoniert. Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich ihn am Samstagabend so schnell auftreiben konnte. Dieser Petersen war nicht eben erfreut, dass ihr in Berlin herumturnt, aber er hat mir deine Geschichte so ähnlich bestätigt. Ich glaube, dass ich euch laufen lassen kann.«


  Melchior sprang auf. Auch Treidler erhob sich langsam. Endlich hatte diese Farce ein Ende.


  »Stopp!«, rief Sanchez. »Das war noch nicht alles. Denn sollte sich herausstellen, dass du Informationen zurückhältst, komme ich mit einem Haftbefehl nach Rottweil und nehme dich und deinen Kollegen fest, cachái?« Er hob drohend den Zeigefinger. »Und damit du es gleich weißt: Mir ist es scheißegal, dass ihr beide Dienstausweise habt.«


  Melchior grinste. »Und mir, lieber Sanchez, mir ist es scheißegal, dass du einen kleinen Schwanz hast.«


  Als Treidler und Melchior aus dem Gebäude der Polizeidirektion traten, zeigte die Uhr der Straßenbahnhaltestelle kurz vor sieben. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und es war unangenehm kühl geworden. Melchior lotste Treidler in eine nahe Kneipe. Der schlauchartige Raum mit dunkler Holzvertäflung an den Wänden bestand hauptsächlich aus einer langen Theke und nur einigen abgetrennten Sitzecken. Sie aßen eine Kleinigkeit und sprachen über ihre Dienstzeit in Berlin. Eine zwanglose Unterhaltung wollte jedoch nicht aufkommen. Obwohl er bisher vermieden hatte, Horst Stankowitz zu erwähnen, schwebte sein Tod über allem. Sie sprachen nicht darüber, und trotzdem wusste Treidler, dass sie versuchte, jeden Gedanken daran zu verdrängen. So wie er selbst. Schon Melchiors leerer, immer wieder ins Nichts schweifender Blick verriet, dass sie die Erinnerung an den toten Körper nicht abschütteln konnte.


  Zwei Stunden und drei oder vier alkoholfreie Biere später stellte sich bei Treidler Bettschwere ein. Vor Melchior reihte sich eine beachtliche Anzahl Tequilagläser mit abgenagten Zitronenscheiben. Der Hochprozentige trug offenbar dazu bei, dass sie ihren Kummer für einige Zeit vergessen konnte. Und kaum hatte sie das letzte Glas leer getrunken, bestellte sie zwei weitere Tequilas.


  »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Treidler.


  »Ich will aber nicht«, gab sie zurück. Obwohl der viele Alkohol schon deutlich seine Wirkung zeigte und sie leicht schwankte, blieb ein trauriger Zug um ihren Mund. »Ich trink noch ein bisschen, dann geht’s mir besser.«


  »Nein, geht es nicht. Ich weiß das.«


  Melchior legte den Kopf zur Seite und blickte zu ihm auf. »Wir trinken jetzt einen Tequila-Shot miteinander. Wissen Sie, wie man das macht?«


  »Nein, weiß ich nicht.« Natürlich wusste er es. Aber er log in der Hoffnung, nichts trinken zu müssen. »Und ich will es auch nicht wissen.«


  »Nur ein kleiner Shot«, sagte sie. »Es ist ganz einfach. Schauen Sie. Zuerst den Handrücken mit der Zitrone anfeuchten und dann etwas Salz darauf streuen. So wie ich…« Melchior wollte den Salzstreuer über ihrem Daumen positionieren, verfehlte jedoch ihr Ziel um einige Zentimeter. Die Salzkrümel rieselten auf den Tisch. Trotzdem leckte sie ihren Handrücken, leerte den Tequila und knallte das Glas neben die anderen. »Wenn Sie schon nicht mitmachen«, lallte sie, »dann muss ich wohl den zweiten auch trinken…« Sie schüttete den Inhalt des anderen Glases in sich hinein, biss in die Zitrone und verzog das Gesicht.


  Treidler schüttelte den Kopf, als Melchior nochmals einen Tequila bestellte. Auch den leerte sie in einem Zug, verzichtete jedoch diesmal auf das Prozedere mit dem Salz und der Zitronenscheibe. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass Melchior diese Alkoholmenge trinken konnte, ohne umzufallen. Als sie für eine neue Bestellung ansetzte, hielt er sie zurück. Er zahlte und brachte es mit einiger Überredungskunst fertig, sie aus der Kneipe in das nächste Taxi zu lotsen.


  Die frische Luft verstärkte die Symptome des Alkohols. Vor dem Hotel war Melchior nicht mehr fähig, aus dem Taxi zu steigen. Treidler bezahlte den Fahrer und half ihr aus dem Fond. Auf dem Weg zur Eingangstür musste er sie stützen, während sie wieder von ihren ehemaligen Kollegen im Abschnitt fünfzehn erzählte. Inzwischen schaffte sie allerdings keine zusammenhängenden Sätze mehr. Treidler kommentierte jede ihrer Aussagen nur noch mit einem »Tatsächlich«.


  Mit dem vorwurfsvollen Blick des Nachtportiers im Rücken erreichten sie den Aufzug. Trotz ihrer kleinen Statur benötigte Treidler beide Arme, um Melchior zu stützen. Inzwischen trug er sie mehr, als dass sie aus eigener Kraft vorwärtskam. In der Kabine fehlte ihm schließlich eine freie Hand, um den Aufzug in Gang zu setzen. Kurzerhand lehnte er Melchior an die rückwärtige Wand. Sie murmelte etwas Unverständliches. Treidler drückte die Taste für die zweite Etage. Doch ehe er sich Melchior wieder zugewandt hatte, war sie an der Kabinenwand heruntergerutscht. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie auf dem Boden landete, konnte er ihren Körper auffangen.


  Der Weg vom Aufzug zum Zimmer stellte ihn vor eine ungleich größere Herausforderung. Melchior weigerte sich zu gehen und schwafelte wirres Zeug. Nur mit Mühe, gutem Zureden und längeren Pausen schaffte er es bis vor ihre Zimmertür.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte er leise.


  »Welcher Schlüssel?«, entgegnete sie lauthals.


  Treidler vermutete, dass spätestens jetzt alle Hotelgäste auf ihrem Stock senkrecht in ihren Betten standen. »Der Schlüssel zu Ihrer Zimmertür«, flüsterte er.


  »Der Schlüssel zu Ihrer Zimmertür.« Sie lachte.


  »Genau – wo ist er?«


  »Er war in meiner Hosentasche«, raunte Melchior ihm ins Ohr, als ob sie einen Geheimcode verraten würde.


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Hier«, kicherte sie und schwenkte das schwere Metallschild mit dem Schlüssel vor seinem Gesicht hin und her. Er wollte danach greifen, doch sie zog ihre Hand weg.


  Treidler hob die Augenbrauen. »Am besten, Sie schließen einfach selbst auf.«


  »Einfach selbst auf … klar…« Sie versuchte das Schlüsselloch zu treffen. »Halt … halten Sie mal fest…«


  Treidler ergriff ihre Hand, um damit den Schlüssel ins Schloss zu führen.


  »Sie … Sie sollen nicht meine Hand festhalten, so … sondern das Schlüsselloch…«


  Treidler nahm ihr kurzerhand den Schlüssel ab und schloss die Tür auf.


  »Na, geht doch.« Sie drückte gegen das Türblatt. »Dieses verdammte Loch hat sich die ganze Zeit über hin und her bewegt.«


  Die Tür schwang nach innen auf, Melchior kam aus dem Gleichgewicht und drohte vornüberzustürzen. Gerade noch rechtzeitig konnte Treidler sie mit dem Arm auffangen.


  Er konnte sich täuschen, aber ihm kam es so vor, als ob sie es mit einem Mal nicht mehr eilig hatte, sich aus seinem Arm zu befreien. Sie war ihm so nah, dass er mehr den Geruch ihrer Haut als die Alkoholfahne wahrnahm. Melchior drehte sich zu ihm und suchte seinen Blick. »Danke…«


  »Für was?«


  »Fürs Festhalten.« Sie strahlte ihn aus ihren dunklen Augen an.


  Treidler nickte und versuchte seinen Arm zu lösen. Doch der Gleichgewichtssinn verließ Melchior erneut. Als er seinen Griff weiter lockerte, begann sie zu wanken. Kurzerhand hob er sie hoch. Er ging ein paar Schritte und ließ sie behutsam auf das Bett sinken. Sofort schloss sie die Augen, breitete die Arme aus und murmelte etwas Unverständliches. Aus dem Gemurmel formte sich eine Melodie, und die ersten Verse eines russischen Liedes kamen über ihre Lippen.


  Treidler konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Melchior war derart betrunken, dass sie mit ausgebreiteten Armen im Bett lag, als ob sie die Welt umarmen wollte, und eine russische Volksweise trällerte.


  Treidler ging vor dem Bett in die Hocke und zog ihr vorsichtig die Schuhe aus. Als ob er damit einen Ausschalter betätigt hatte, verstummte sie.


  »Ich denke, ich gehe jetzt.« Treidler kam wieder hoch und musterte Melchior. Langsam senkten sich ihre Augenlider. Sie schien einzuschlafen. »Tut mir leid, aber es ist besser, wenn Sie nicht in diesen Klamotten schlafen.« Vorsichtig zog er ihr Jacke und Pullover aus. Widerstandslos ließ sie es über sich ergehen. Treidler öffnete den Gürtel, und nach einem Moment des Zögerns knöpfte er die Jeans auf. Er zog ihr die Hose von den Beinen und musste sich dabei zwingen, nicht allzu genau hinzusehen. Schnell bedeckte er ihren Körper mit der Zudecke.


  »Dableiben«, murmelte sie.


  Treidler stockte. »Vielleicht irgendwann mal«, flüsterte er. Schon Augenblicke später hörte er ihr leises Schnarchen. Sie war eingeschlafen.
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  Sonntag, 16.April


  Treidler nahm das zweite Omelett mit Schinken und Paprika vom asiatischen Koch am Büfett entgegen. Vermutlich würde er nach ein paar Tagen Aufenthalt im Hotel Paradies ein paar Kilo mehr wiegen. Seit einer guten halben Stunde befand er sich nahezu alleine im Frühstücksraum und kostete die Annehmlichkeiten seiner Dienstreise. Drei Teller und zwei leere Kaffeetassen stapelten sich inzwischen auf seinem Tisch, und von Melchior war weit und breit nichts zu sehen. Ein beschauliches und ruhiges Frühstück, fand er.


  Er hatte das Omelett zur Hälfte vertilgt, als die Aufzugstüren auseinandergingen. Im ersten Moment geschah nichts. Die Türen blieben einfach offen stehen. Mit gesenktem Kopf trat Melchior schließlich aus der Kabine und steuerte auf den Speisesaal zu. Sie verbarg ihre Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille. Ihr sonst so dunkler Teint hatte eine gräuliche Färbung angenommen. Sie wäre besser noch ein paar Stunden im Bett geblieben. Kurz hob sie ihren Kopf, entdeckte Treidler und setzte sich wortlos auf den Stuhl gegenüber.


  Treidler musterte sie mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung. Ihr Brummschädel würde sicherlich noch eine Weile anhalten. »Morgen, Melchior. Haben Sie gut geschlafen?«


  Keine Antwort. Vermutlich lag ein Vormittag vor ihm, an dem er alles zweimal sagen musste. Treidler seufzte. »Ihnen ging es schon mal besser, richtig?«


  »Haben Sie mir den Pullover ausgezogen?«, entgegnete sie.


  »Nein, ich habe den Nachtportier dazu gerufen.«


  »Das ist nicht witzig, Treidler«, brummte sie.


  »Ach, kommen Sie, ein bisschen schon.«


  »Nein. Das war eine einfache Frage, die man mit Ja oder Nein beantworten kann. Also haben Sie oder haben Sie nicht?«


  Na schön. Er nickte.


  »Warum?«


  »Vielleicht wollte ich die Situation ausnutzen?«


  »Haben Sie?« Melchior straffte den Rücken.


  »Nein. Sie sind kurz davor eingeschlafen.«


  Melchior atmete aus, stockte jedoch sogleich wieder. Erst jetzt hatte sie die Ironie in seiner Antwort bemerkt. »Ich weiß nicht, warum ich immer noch hoffe, dass ich mich irgendwann mit Ihnen vernünftig unterhalten könnte.«


  Treidler zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber sollte ich Sie in diesen stinkenden Klamotten schlafen lassen?«


  Statt einer Antwort starrte Melchior die Brösel auf der Tischdecke an.


  Betont gleichgültig trennte er mit der Gabel ein Stück von seinem Omelett ab und schob es in den Mund. »Klasse, dieses Teil hier«, sagte er. »Das müssen Sie nachher unbedingt versuchen.«


  »Ich habe keinen Hunger.« Die Fältchen um ihren Mund schienen über Nacht tiefer geworden zu sein. Sie sah um Jahre älter aus als am Abend zuvor.


  »Was allerdings gestern schon am Büfett fehlte«, fuhr Treidler wie beiläufig fort, »sind Brezeln oder anderes Laugenzeugs. Das ist nicht so angesagt hier in Berlin, richtig?«


  »Und … und die Jeans auch?« Melchior klang, als ob sie die Antwort nicht hören wollte.


  Treidler konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Zum Teufel mit Ihnen.« Melchior lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Warum?«


  »Verdammt noch mal, mir tut der Kopf weh, als ob jemand mit dem Hammer dagegenschlägt, und Sie sagen so nebenbei, dass Sie mir gestern Abend im Bett die Hose ausgezogen haben?«


  »Ja«, entgegnete Treidler.


  »Ja? Sonst fällt Ihnen nichts dazu ein?«


  »Doch.« Treidler grinste. Er hatte seinen Spaß.


  »Was?«


  »Sie sollten weniger trinken«, erwiderte er. »Und Sie brauchen keine Angst zu haben, es ist nichts passiert zwischen uns.«


  »Ich würde es ewig bedauern.«


  Vielleicht hatte sie es nicht so gemeint, wie es für seine Ohren klang. Trotzdem empfand Treidler ihre Worte wie Nadelstiche auf seiner Haut. Er schob sich noch einen Bissen Omelett in den Mund und kaute eine Weile darauf herum. »Sobald Sie mit Ihrem Selbstmitleid fertig sind, könnten wir uns verständigen, wie es weitergehen soll.« Ganz konnte er nicht verhindern, dass ein beleidigter Unterton in seiner Stimme mitschwang.


  Melchior lehnte sich wieder nach vorn. »Ich schaue mich heute noch mal in Onkel Horsts Wohnung um.«


  »Das ist aussichtslos.« Treidler schüttelte vehement den Kopf. »Die Spurensicherung war bestimmt schon vor Ort. Sie sollten diesen testosterongeladenen Spanier fragen, ob seine Männer was gefunden haben.«


  »Sicher nicht. Ich bin froh, dass ich Sanchez nicht mehr sehen muss.« Sie ließ ihren Blick kurz durch den Raum schweifen. »Aber vielleicht finde ich in der Wohnung etwas, das sie übersehen haben.«


  »An was denken Sie?«, fragte Treidler. Natürlich musste Stankowitz auf etwas Wichtiges gestoßen sein, etwas, das mit dem Virus zu tun hatte. Aber wer konnte davon wissen?


  Melchior zuckte mit den Schultern. »Irgendwas, das nicht jeder sofort als das erkennt, was es ist.«


  Grauer Nebeldunst hing über den Dächern der Stadt. Nichts deutete mehr auf den gestrigen Frühlingstag mit Temperaturen von zwanzig Grad hin. Am unangenehmsten empfand Treidler den böigen Westwind, der immer noch vereinzelt Regentropfen durch die Straßen trug.


  Sie beeilten sich, das kurze Stück Weg bis zu Stankowitz’ Wohnung hinter sich zu bringen. Melchior zögerte nicht einen Augenblick, als sie das Treppenhaus betraten. Nach wenigen Stufen standen sie vor der Wohnungstür. Ein rot-weißes Absperrband klebte quer über dem Rahmen, und ein Siegel der Berliner Polizei prangte am Türblatt.


  »Haben Sie einen Schlüssel?«, fragte Treidler.


  Melchior schüttelte den Kopf. »Aber wie ich meine früheren Kollegen kenne, ist nicht abgeschlossen.« Sie zog ein kleineres Schweizer Armeemesser aus der Hosentasche.


  »Für das Siegel und das Band hätten bestimmt auch Ihre Fingernägel ausgereicht.«


  »Für das Siegel ja«, entgegnete Melchior. Sie riss das Band ab und durchtrennte den Aufkleber zwischen Rahmen und Türblatt mit einer schnellen Handbewegung. Sie ging in die Knie und schob die Klinge auf Höhe des Schließblechs in den Spalt, um die Schlossfalle nach innen zu drücken. »Aber nicht für die Tür.«


  »Sie wollen sich tatsächlich mit einem Taschenmesser Zutritt zu einer versiegelten Wohnung verschaffen? So was klappt nur in schlechten Krimis.«


  Treidler erhielt keine Antwort. Das charakteristische Klacken des Schnappers ertönte, und mit einem Ruck schwang die Tür nach innen auf.


  Er folgte Melchior. Noch immer empfand er ihr Vorhaben als aussichtslos. Die Berliner Polizei hatte garantiert ganze Arbeit geleistet.


  Vor Stankowitz’ Arbeitszimmer stockte Melchior einen Augenblick und trat dann ein. Als Treidler den Türrahmen erreichte, sah er warum: Mit weißem Klebeband hatte die Spurensicherung den Umriss eines toten Körpers auf dem Fußboden markiert.


  Wie zu erwarten, hatten Sanchez’ Kollegen die Wohnung gründlich nach Spuren abgesucht und einzelne Fundorte mit bunten Markierungen gekennzeichnet. Auf nahezu allen Möbeln, dem Türrahmen und Dutzenden anderen Stellen klebten die Reste des tiefschwarzen Magnetpulvers, mit dem die Beamten Fingerabdrücke vom hellem Untergrund abgenommen hatten.


  Melchior ließ ihren Blick über den Schreibtisch gleiten.


  »Glauben Sie, der Mörder hat es auf den USB-Stick abgesehen?«, fragte Treidler.


  »Ich glaube es nicht nur, sondern bin mir sicher. Melchior kramte in den Papieren auf Stankowitz’ Schreibtisch. »Der Stick ist der einzige Gegenstand, der sowohl im Auto als auch in dieser Wohnung lag.« Sie präsentierte einen gelben Klebezettel. »Das lag gestern noch nicht hier. Es ist Horsts Schrift.«


  »Und was steht dadrauf?«


  »Mein Name«, entgegnete sie und legte die Stirn in Falten.


  »Sonst nichts?« Treidler wollte sich schon abwenden.


  »Traceroute suedost.inode.at.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »›Traceroute‹ ist ein Programm, das ermittelt, über welche Server Datenpakete ausgetauscht werden.«


  »Macht uns das schlauer?«


  Melchior zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Das Programm gibt in der Regel eine ganze Liste von Servern für ein Datenpaket aus. Den ganzen Weg eben. Aber hier steht nur einer.«


  »Vielleicht die Herkunft des … des Datenpakets?« Treidler war selbst am meisten erstaunt über seine Schlussfolgerung.


  »Kann sein.« Melchior nickte. »Die Top-Level-Domain lautet ›AT‹. Der Server steht also in Österreich.«


  Ein kaum hörbares Geräusch, und mit einem Mal spürte Treidler, dass sie sich nicht mehr alleine im Zimmer befanden. Er fuhr herum. Im Türrahmen stand ein Junge von vielleicht acht oder neun Jahren und starrte sie neugierig an. Die muslimische Gebetsmütze auf seinem Kopf vermochte kaum die pechschwarzen, dichten Locken im Zaum zu halten. Auf der bronzefarbenen Haut rund um den Mund bis hoch zu den Wangen klebten die Überreste seines Frühstücks. In der viel zu großen Latzhose voller Krümel und dem verschmierten T-Shirt sah er aus, als ob er dabei nicht vom Teller, sondern von seiner Kleidung gegessen hatte.


  »Seid ihr von der Polente?«, fragte er mit einem ausgeprägten Berliner Akzent.


  Melchior nickte. »Und wer bist du?«


  »Ick bin Achmed. Und ihr – seid ihr zusammen?« Er grinste und entblößte zwei Zahnreihen, die statt der oberen und unteren Schneidezähne riesige Lücken aufwiesen.


  »Zusammen?« Melchior lachte. »Nein, nur Kollegen.« Sie schaute kurz zu Treidler und wandte sich dann wieder an den Jungen. »Wo wohnst du?«


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, deutete Achmed zur Zimmerdecke.


  »Im nächsten Stock?«


  Er nickte heftig. »Habt ihr Knarren? Kann ick mal kieken?«


  »Nein, die liegen auf unserer Dienststelle.«


  »Dann seid ihr ja keene richtigen Bullen.« Seine Mundwinkel senkten sich.


  »Doch, sind wir.« Schnell zog Melchior ihre Handschellen aus der Hosentasche und hielt sie dem Jungen vor die Nase. »Schau mal.«


  Achmed gab sich unbeeindruckt. »Die kann man vorne bei den Russen koofen – kosten fünf Euro. Mein Bruder hat ooch welche, nur aus Plastik.«


  »Was machst du eigentlich hier?«, fragte Treidler.


  »Icke? Ick bin oft bei Horst.« Es klang, als ob er nicht glauben konnte, dass jemand derart unwissend über seine gelegentlichen Besuche in dieser Wohnung war.


  »Und warum?«


  »Er hat so leckere Schokolade. Und immer wenn ick Hunger habe, macht er mir was zu essen.«


  »Und wo sind deine Eltern dann?«


  »Arbeiten«, gab Achmed knapp zurück.


  »Heute auch?«


  »Nee.« Der Junge schüttelte vehement den Kopf. »Heute ist doch Sonntag.« Mit einem Mal erschien auf seinem Gesicht ein trauriger Zug. »Horst ist tot, was?«


  Treidler deutete ein Nicken an.


  »Habt ihr wirklich keene Knarren dabei?«


  »Nein, immer noch nicht.«


  »Dann müsst ihr aufpassen.« Achmed presste die Lippen aufeinander.


  »Auf was?«


  Er schaute sich um. »Auf den Mann, wenn er zurückkommt.«


  »Welcher Mann?« Treidler horchte auf. Hatte Achmed womöglich Stankowitz’ Mörder gesehen?


  »Na, der von jestern.«


  »Da war gestern ein Mann hier in der Wohnung?«


  Achmed nickte.


  »Wann?«


  »Kurz bevor ihr jekommen seid.«


  »Und was hast du gesehen?« Melchior schob die Handschellen wieder zurück in die Hosentasche.


  »Die Wohnungstür stand janz auf, und der Rollstuhl lag da vorne im Jang. Ick dachte, dass der Horst rausgefallen ist und ick ihm helfen muss.«


  »Und weiter?«, fragte Melchior.


  »Im Jang hab ick dann was rascheln jehört. Die Tür hier war ’nen Spalt offen. Und hier drinnen stand ein Mann.«


  »Stand?«


  »Ja, stand.« Achmed kratzte sich unter seiner Gebetsmütze. »Deswegen kam mir das ja auch so komisch vor. Weil Horst konnte ja nicht aufstehen.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Ick hab ihn nur von hinten jesehen. Der hat alles durchwühlt. So ’n Kleener mit kurzen schwarzen Haaren, unten schmal wie ’n Mädchen, aber trotzdem janz breite Schultern.«


  »Wie groß? So groß wie ich, oder größer?«


  Der Junge musterte Melchior von oben nach unten. Er blickte kurz zu Treidler und wieder zurück. »Du bist ooch ganz schön kleen«, stellte er schließlich mit todernster Miene fest. »Aber der Typ war trotzdem nicht größer.«


  »Was hatte er an?«


  »So ’nen schwarzen Anzug.«


  »Und weiter?« Melchiors Stimme klang unerwartet scharf.


  Achmed zuckte zusammen und senkte den Kopf. »Ick hab Horst jesehen. Er lag auf dem Boden und hatte die Augen auf. Ick bin die Treppe hoch zu meinem Bruder jerannt. Der hat dann gleich die Polizei jerufen.«


  »Hat er nichts gesehen?«, fragte Treidler.


  »Wer?«


  »Dein Bruder.«


  Achmed schüttelte den Kopf.


  »War sonst noch wer im Haus?«


  Unruhig trat Achmed von einem Fuß auf den anderen. »Nee, bestimmt nicht.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Weil ick seine Schritte auf der Treppe jehört habe. Der hat’s eilig jehabt. Dann seid ihr schon jekommen, und dann jing der Zauber mit der Polente erst richtig los.« Wieder schaute sich Achmed um.


  »Was ist los mit dir?«


  »Ick gloob, ick muss pinkeln.«


  »Du kannst jetzt auch gehen, wenn du willst«, erklärte Treidler. »Aber ich muss deinen Namen unseren Kollegen weitergeben. Es kann sein, dass irgendwann richtige Polizisten mit Knarren kommen, weil sie noch ein paar Dinge von dir wissen wollen.«


  Als ob er nur auf diese Antwort gewartet hätte, drehte sich der Junge auf dem Absatz um und verschwand mit einem »Ja, ja« durch die Tür.


  »Etwa eins sechzig bis eins fünfundsechzig«, sagte Treidler und blickte zu Melchior. »Oder ein kleinerer Mann, wie ihn der Nachttankwart von der Rastanlage beschrieb. Außerdem zieht unser Unbekannter den Fuß etwas nach, hat kurze schwarze Haare, breite Schultern und trug zumindest gestern einen dunklen Anzug. Keine schlechte Beschreibung für einen Mann, den bisher niemand so richtig gesehen hat.«


  Melchior nickte abwesend. Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Jackentasche und drückte darauf herum.


  »Wen rufen Sie an? Sanchez?«


  »Nein, ich schreibe eine E-Mail.«


  »Ach so. Das geht mit meinem Telefon nicht.«


  »E-Mails mit dem Handy? Sie?« Melchior lachte auf. »Das ist in etwa so, als ob Sie einen Handwerker mit zwei linken Händen fragen, ob er Ihnen mal schnell die neue Heizung einbaut. Und außerdem – mit Ihrem Telefon geht das schon mal gar nicht. Dazu braucht man einen halbwegs vollen Akku oder ein Ladegerät.«


  Er verzog das Gesicht und sah ihr zu, wie sie mit geübten Fingern die Nachricht verfasste. »Wem schreiben Sie eigentlich?«, fragte er.


  »Unserem Chef«, entgegnete sie, ohne aufzuschauen. »Ich bleibe bis Mitte nächster Woche in Berlin.«


  Vielleicht wäre es ja klug, wenn er ebenfalls hierbliebe.


  »Es gibt ein paar Dinge«, sagte Melchior, »die ich zuerst klären muss…« Sie hielt inne, und ihre Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur blasser.


  »Ist Ihnen nicht wohl?«


  Melchior schüttelte den Kopf und starrte wie gebannt auf das Display ihres Telefons.


  »Sie sehen aus, als ob Sie einen Geist gesehen hätten.«


  »Da könnten Sie verdammt recht haben…«


  »Wie bitte?«


  »Die polnischen Behörden haben sich gemeldet.«


  »Und? Gibt’s etwas Neues?«


  »Das kann man wohl sagen: Marek Kowalski ist gestern Abend in einem Kattowitzer Polizeirevier aufgetaucht.«
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  Treidler benötigte einige Zeit, bis er die Bedeutung von Melchiors Worten verstanden hatte. Marek Kowalski war tot. Er konnte nicht in eine Kattowitzer Polizeistation spazieren. Als die Nachricht einsank, war seine Reaktion allerdings umso heftiger. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, richtig?«, rief er aus.


  Melchior schüttelte den Kopf.


  »Das kann beim besten Willen nicht sein. Kowalski liegt tot in einem stählernen Schubfach der Pathologie – und zwar in Rottweil.«


  »In der E-Mail steht das Gegenteil.« Sie hielt ihm das Telefon hin.


  Treidler musterte die winzigen Buchstaben auf weißem Grund. Nichts davon konnte er lesen. »Und was genau?«


  Melchior drehte das Display wieder zu sich und las vor: »›Der von Ihnen für tot erklärte Marek Kowalski meldete sich am 15.April um achtzehn Uhr dreißig auf dem Komenda Wojewódzka Policji, Katowice. Er wies sich aus und zeigte den Mord an Adam Lewandowski an. Nähere Angaben dazu verweigerte er. Eine offizielle Befragung unter Beisein seines Anwaltes ist für Montag acht Uhr dreißig im Komisariat Policji II, Józefa Lompy 19, Zimmer einhundertacht angesetzt.‹«


  »Adam Lewandowski? Wer soll das sein? Steht da nichts dazu?«


  »Nein, nichts weiter«, entgegnete Melchior.


  »Liegt Kattowitz auf dem Weg?«


  Sie runzelte die Stirn. »Auf welchem Weg?«


  »Nach Rottweil.«


  »Berlin–Kattowitz–Rottweil? Hört sich nicht unbedingt nach einer paneuropäischen Hauptverkehrsverbindung an und auch rein geografisch … eher abwegig. Aber auf was zum Teufel wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Dass wir am Montagmorgen ebenfalls auf diesem Kattowitzer Polizeirevier in Zimmer einhundertacht sitzen werden«, gab Treidler zurück. »Und damit Sie es gleich wissen, wir nehmen den Zug.«


  »Mit dem Zug nach Kattowitz? Das dauert garantiert einen halben Tag.«


  »Dann eben in einem Nachtzug. Das ist allemal besser als jeder beschissene Flieger.«


  Melchior atmete tief durch. Sie schien zu überlegen, ob sie seinen Vorschlag ernst nehmen sollte. »Gut«, sagte sie. »In diesem Fall melde ich uns für morgen auf diesem Komisariat Policji an. Und zwar per E-Mail.«


  Fünf Minuten und zwei Telefonate später verkündete Melchior: »Es gibt einen Nachtzug der Tanie Linie Kolejowe. Abfahrt heute Abend um einundzwanzig Uhr sechsundvierzig in Stettin, Ankunft in Kattowitz morgen früh um sechs Uhr einundvierzig.« Sie machte keinen glücklichen Eindruck.


  »Haben Sie reserviert?«


  Melchior nickte knapp. Allein an ihrer Reaktion konnte Treidler erkennen, dass sie mit etwas haderte.


  »Was ist?«


  »Es gab nur noch ein Economy-Abteil.«


  »Das bedeutet?«


  »Zwei Betten übereinander und eine winzige Waschgelegenheit für uns beide. Mehr nicht.«


  »Ich habe damit keine Probleme. Sie etwa?« Treidler konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Nach gestern Nacht? Bestimmt nicht.« Melchior verzog den Mund und wandte sich zum Gehen.


  »Wie weit ist es bis Stettin?«


  »Nicht weit. Die Stadt war früher der Hafen Berlins. Vielleicht etwas mehr als einhundert Kilometer nordöstlich – zwei Stunden mit dem Zug.«


  Melchior öffnete nach und nach alle erdenklichen Schubladen in ihrem früheren Kinderzimmer. Nichts. Genauso ergebnislos durchsuchten die beiden noch eine Zeit lang den Rest der Wohnung. Die Berliner Spurensicherung hatte tatsächlich gute Arbeit geleistet. Sie fanden absolut nichts, das die Beamten übersehen hatten. Zwischendurch führte Melchior einige Telefonate, um in Erfahrung zu bringen, ob und wann die Rechtsmedizin Stankowitz’ Leiche für eine Bestattung freigeben würde. Doch es fand sich niemand, der ihr am Sonntag Auskunft geben konnte.


  Mit mehr als dreißig Minuten Verspätung verließen sie gegen drei Uhr nachmittags den Berliner Hauptbahnhof. Nach einem schier endlosen Umsteigehalt in Angermünde und einer einstündigen Fahrt schob sich der völlig überfüllte Regionalexpress gegen halb sieben in den Bahnhof Szczecin Główny.


  In Anbetracht der stickigen Luft und des Lärms in den Waggons schwor sich Treidler, niemals mehr an einem Sonntagnachmittag den Zug in ein Ausflugsgebiet zu nehmen. Für die verbliebenen Fahrgäste würde die Weiterfahrt kaum besser werden. Auf dem Bahnsteig wartete ein Pulk von Menschen, um die wenigen verbleibenden Sitzplätze unter sich aufzuteilen. Doch trotz aller Unannehmlichkeiten im Abteil würde noch genügend Zeit bleiben, bis um Viertel vor zehn der Nachtzug Stettin in Richtung Kattowitz verließ.


  Als Treidler ausstieg, nahm er noch auf den Stufen den Geruch der nahen Ostsee wahr. Das Gemisch aus Salz, Fisch und Seetang war ihm nicht fremd. Hier oben im Norden jedoch roch es sich anders als das, was er von Reisen ans Mittelmeer in Erinnerung hatte. Möglicherweise lag das an den niedrigen Temperaturen, die so früh im Jahr an den Küsten rund um das Stettiner Haff noch herrschten.


  Nicht weit entfernt vom Hauptbahnhof befand sich eine Anlegestelle für Passagierschiffe. Hunderte Menschen drängten sich auf der Uferbefestigung, als ob der Sommerschlussverkauf begonnen hätte. Bald erkannte Treidler den Grund: Aus einem der Seitenkanäle näherte sich ein Ausflugsdampfer und steuerte direkt auf den Pier zu. Weiter stromabwärts, dort, wo die Oder in das Haff mündete, breitete sich der Containerhafen aus. Monströsen Robotern gleich, reckten sich Dutzende Lastkräne gen Himmel und stapelten bunte Container übereinander, als ob sie Legosteine zusammenstecken würden. Am Horizont sah Treidler die dunkelgrüne Wasserfläche der Ostsee glänzen. Drei schmale Mündungsarme führten vom Seehafen durch das Haff bis hinaus aufs offene Meer. Industrieanlagen und Fabrikgebäude bestimmten die Silhouette im Westen. Wie eine Scherenschnittkarte zeichneten sie sich vor der tief stehenden Sonne ab. Nördlich davon schloss sich das Zentrum der alten Hansestadt an.


  Gegen Viertel nach acht stand der dunkelblaue Nachtzug TLK83204 der Tanie Linie Kolejowe schon mit wummernden Dieselmotoren auf Gleis fünf bereit. Melchior und Treidler stiegen ein und folgten den Wegweisern zu den Schlafwagen. Durch die schmutzigen und verklebten Fenster auf dem Gang drang so wenig Licht, als bestünden sie aus Milchglas. Ihr Schlafabteil stellte sich als derart eng heraus, dass nicht einmal stehend beide gleichzeitig Platz fanden. Eigentlich passten nur dann zwei Personen in den Raum, wenn sich einer davon im Bett aufhielt.


  Die Waschgelegenheit in einem Eck des Abteils entsprach in etwa der Größe einer französischen Kaffeetasse, und an Gepäck konnten maximal zwei Rollkoffer untergebracht werden. Das alles hätte Treidler kommentarlos akzeptiert, jedoch nicht die Abmessungen der Liegeflächen. Er schätzte sie auf gerade mal fünfzig mal eins achtzig, und bei seiner Köpergröße würde er sich nicht ausstrecken können. Eine unangenehme Aussicht für die bevorstehende Nacht.


  »Soll ich vielleicht mit angewinkelten Beinen schlafen?«, rief er aus.


  »Treidler, bitte, Sie sind der Letzte, der sich über das hier beschweren darf. Schließlich wollten Sie unbedingt mit dem Zug fahren.«


  »Klar. Und deswegen nehme ich das Bett unten.«


  »Warum Sie?«


  »Weil das Ding da oben nicht aussieht, als ob es neunzig Kilo aushält.«


  Melchior schaute zuerst nach oben, dann nach unten und wieder nach oben. Schließlich musterte sie Treidler und zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich schlafe bestimmt sowieso bald ein. Ich hab noch Nachholbedarf von gestern.«


  »Da bin ich mir sicher.« Treidler setzte sich auf die untere Liegefläche, um Melchior aus dem Weg zu gehen. Er blätterte in der Sonntagsausgabe der FAZ, die er zuvor an einem Kiosk gekauft hatte. Ein halbseitiger Bericht über die weltweite Datenspionage durch Geheimdienste fand sein Interesse.


  Nachdem Treidler den Artikel fertig gelesen hatte, war Melchior in ihrem Bett in der zweiten Etage verschwunden, und er fand Platz, um seine Zähne zu putzen. Als er sich gerade die Hose ausziehen wollte, fuhr der Zug mit einem Ruck an. Wäre das Abteil größer gewesen, hätte er der Länge nach auf dem Boden gelegen. So jedoch konnte er sich gerade noch an der Kabinenwand festhalten, stieß sich allerdings den Oberschenkel am Klapptisch. Fluchend rieb er die schmerzende Stelle und beschloss, sich vorerst angekleidet hinzulegen.


  Bedauerlicherweise hatte er richtig vermutet. Die Liegefläche reichte nicht aus, um sich auszustrecken. Er zog die Füße an und blätterte weiter in seiner Zeitung bis zum Sportteil. Während er die Spielberichte der Bundesliga vom Wochenende überflog, knackte und quietschte das Fahrgestell direkt unter seinem Bett. Besonders in Kurven verfiel der Waggon in Schaukelbewegungen, die ihn mehr an eine Schiffüberfahrt denn an eine Zugreise erinnerten. Er legte die Zeitung beiseite.


  Sie fuhren durch eine dunkle Landschaft, und die Diesellok beschleunigte. Das Schaukeln steigerte sich zu einem Vibrieren, das Kabinenverkleidung und Bett gleichermaßen erfasste. Immerhin ließen damit die Geräusche des Fahrgestells nach.


  Melchior schien von alldem unbeeindruckt. Schon bald verrieten ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie schlief. Draußen huschten vereinzelt Lichter vorbei, wenn sie Gebäude oder eine Bahnschranke passierten. Treidler schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Zuerst schien es, als ob ihn das monotone Klopfen der Schienennähte in den Schlaf wiegen würde. Doch sobald der Zug abbremste oder über Weichen ratterte, schreckte Treidler auf. Richtiger Schlaf wollte sich nicht einstellen. Er döste mehr oder weniger entspannt vor sich hin, jedoch immer nur so lange, bis der Zug einen Bahnhof anlief und ein großes Tohuwabohu auf dem Gang ausbrach.


  Als sich der Krawall beim nächsten und übernächsten Halt wiederholte, beschloss Treidler, das Zugrestaurant aufzusuchen und so lange dort zu bleiben, bis ihm die Augen zufielen. Die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr zeigten kurz nach halb vier, als er versuchte, so geräuschlos wie möglich das Abteil mit der tief und fest schlafenden Melchior zu verlassen. Dies gelang ihm allerdings nur, bis er sich schon wieder den Oberschenkel am Klapptisch anstieß. Leise fluchend hielt er sich die schmerzende Stelle und hüpfte auf einem Bein nach draußen. Er lehnte sich an die Tür, bis die Schmerzen nachließen, und folgte den Wegweisern Richtung wagon m restauracyjny. Mit dem Symbol gekreuzter Messer und Gabel erschloss sich ihm auch ohne polnische Sprachkenntnisse die Bedeutung.


  Im Zugrestaurant herrschte gähnende Leere. Neben dem uniformierten Bediensteten hinter der Theke lehnte nur eine große, athletisch wirkende Frau mit schulterlangen, feuerroten Haaren an einem Tisch. Die Einrichtung versprühte Wohnstil und Ambiente der frühen siebziger Jahre. Vor den Fenstern linker Hand reihten sich schmale Tische mit noch schmaleren Sitzbänken aus verschlissenem rotem Leder. Die Hussen auf den überhohen Lehnen bestanden aus dem gleichen hellbeigen Stoff wie die Tischdecken. Die gegenüberliegende Seite teilten sich eine größere Kabine mit heruntergelassenen Rollläden sowie eine Schanktheke.


  Die Rothaarige stand an einem der fünf Stehtische, die den übrigen Platz einnahmen. Die Rocklänge ihres schwarzen, mit Strass besetzten Minikleides reichte kaum aus, um die Pobacken unter der feinmaschigen Netzstrumpfhose zu bedecken. Sie stand seitlich zur Tür und schwang die Hüften, während sie an den Enden der roten Federboa um ihren Hals herumspielte. Treidler drängte sich die Vermutung auf, dass mit der Frau etwas nicht stimmte.


  Mit dem Zischen der automatischen Tür flog ihr Kopf herum, als ob sie nur auf diesen Moment gewartet hätte. Die Rothaarige verzog ihr auffällig geschminktes Gesicht mit den knallroten Lippen zu einem Lächeln. Es wirkte nicht wie die Begrüßung zweier Menschen, die sich zum ersten Mal begegneten, sondern ihre Mimik schien genauso unecht zu sein wie ihre Körperhaltung. Ihr Blick wanderte zu dem Mann hinter der Theke, mit dem sie ein paar polnische Worte austauschte, bis der den Kopf schüttelte. Die Frau drehte sich wieder Treidler zu, griff nach einem silbernen Zigarettenetui auf dem Tisch und klapperte damit. Schließlich öffnete sie den Deckel, zog eine überlange Zigarette heraus und ließ sich von dem Mann hinter der Theke Feuer geben. Die ganze Szene wirkte auf Treidler, als ob sie lediglich eine Rolle wie in einem Film spielte.


  Er beschloss, die Frau zu ignorieren, und lehnte sich an den nächsten freien Stehtisch. Über der Theke hing eine Getränkekarte, und er versuchte, das Angebot zu entziffern. Aber nicht nur die polnischen Bezeichnungen, sondern auch die krakelige Kreideschrift hinderten ihn daran. Da kam die Rothaarige auf ihn zu, und in diesem Augenblick erkannte Treidler, was ihn die ganze Zeit über an ihr gestört hatte: der Gang, die athletische Figur und nicht zuletzt der ausgeprägte Adamsapfel hatten nichts Feminines an sich. Es handelte sich nicht um eine Frau, sondern um einen Mann in Frauenkleidern.


  »Jestem Kim«, sagte der und klimperte mit seinen aufgeklebten Wimpern.


  »No Polish, sorry«, entgegnete Treidler. Er hoffte, dass die unüberbrückbare Sprachbarriere jeden weiteren Small Talk mit dem aufgetakelten Kerl beendete.


  »Du bist also Deutscher«, stellte der Mann in Frauenkleidern mit einem kaum wahrnehmbaren polnischen Akzent fest. »Ich bin Kim. Und wie soll ich dich nennen?«


  »Ich steh nicht auf Kerle«, gab Treidler zurück und blickte an ihm vorbei zur Getränkekarte.


  »Soso, du steht nicht auf Kerle. Auf was stehst du dann?« Kim legte den Kopf schief und lächelte.


  »Im Moment?« Treidler stierte stur auf die Karte über der Theke. »Auf Ruhe – ich steh einfach nur auf Ruhe…«


  Trotz der deutlichen Worte kam Kim seinem Wunsch nicht nach. »Was machst du hier mitten in der Nacht zwischen Wroclaw und Katowice. Ist da keine Frau, die in deinem Abteil auf dich wartet?«


  »Hast du was an den Ohren? Ich will einfach nur in Ruhe was trinken. Sonst nichts.«


  »Warum so unbeherrscht?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Kim warf sich die Boa über die Schulter, drehte sich ebenfalls zur Theke und fragte in einem beiläufigen Ton: »Soll ich das Getränkeangebot übersetzen?«


  Treidler stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn du mich danach in Ruhe lässt.«


  »Es gibt Bier in verschiedenen Größen, dann Wein aus Bulgarien oder Frankreich, Cola, Brause mit Orangen- oder Limonengeschmack und natürlich Wasser«, las Kim vor. »Cognac, Wodka und das andere hochprozentige Zeugs kannst du sicher selbst lesen. Kontuszówka ist eine Art Anisschnaps, aber leider aus. Ansonsten hat Tomasz, unser schüchterner Barkeeper mit dem witzigen Uniformmützchen, noch eine Flasche exzellenten Single Malt Whiskey aus Irland unter der Theke. Den rückt er jedoch nur gegen ein paar Euros extra heraus.«


  »Hat Tomasz auch alkoholfreies Bier?«


  Kim wandte sich mit ein paar polnischen Worten an Tomasz. Wortlos zog dieser eine Schublade auf, förderte eine Bierflasche hervor und reichte sie mit einem Flaschenöffner über die Theke.


  »Sicher kein Alkohol?« Treidler begutachtete die Flasche mit dem unentzifferbaren Markennamen, nahezu ohne Selbstlaute.


  Kim deutete auf das Etikett. »Hier schau: piwa bedeutet Bier, und bezalkoholowego ist das polnische Wort für alkoholfrei.« Er zog an seiner Zigarette und ließ den Rauch nur ganz langsam wieder zwischen den rotglänzenden Lippen entweichen.


  Treidler dankte ihm mit einem Kopfnicken, öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Schluck. Der Geschmack war unverkennbar. Es handelte sich tatsächlich um alkoholfreies Bier.


  »Alkoholfreies Bier … was bringt einen Mann wie dich denn dazu?«, wollte Kim wissen. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie dann aus.


  »Nichts.«


  »Was nichts?«


  »Nichts halt…«


  »Du bist nicht sehr gesprächig«, stellte Kim fest. »Aber vielleicht hörst du zu, wenn ich dir eine Geschichte erzähle.«


  »Ich kann mir ja schlecht die Ohren zuhalten«, gab Treidler zurück und musterte das ebenmäßige Gesicht von Kim. Die hohen Wangenknochen und seine feine Nase wiesen durchaus feminine Züge auf. Gleichzeitig wirkte sein Kinn zu ausgeprägt für eine Frau, und ein dunkler Schatten signalisierte, dass bald eine Rasur fällig war, falls er die Illusion von Weiblichkeit aufrechterhalten wollte. Unter der dicken Schicht Schminke konnte Treidler sein Alter schwer schätzen, doch er vermutete, dass Kim um die dreißig Jahre alt sein musste.


  Kim lächelte, und mit einem Mal wirkte er nicht mehr aufdringlich, sondern schüchtern. »In einer kleinen Kattowitzer Vorstadt wuchs vor einigen Jahren ein Junge namens Karol auf. Wie alle Polen waren seine Eltern strenggläubige Katholiken. Kein Wunder bei dem Papst.« Er zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Die katholische Moral seines Elternhauses duldete kein Anderssein, sondern nur die unbedingte Unterwerfung unter die Gebote und Verbote der Kirche. Alles andere war ein Tabu und die Vielfalt der Menschen ein Fremdwort.«


  »Das ist bei uns heute noch nicht viel anders.« Treidler nahm einen Schluck von seinem Bier.


  »Als junger Erwachsener musste Karol sich eingestehen, dass trotz des vielen Nachdenkens über sich und seine Neigungen es niemanden gab, den er hätte fragen können.« Kim spielte mit dem silbernen Etui auf dem Tisch. Er zog erneut eine Zigarette heraus und blickte zu Treidler. »Du hast vermutlich kein Feuer.«


  Treidler schüttelte den Kopf.


  »Ach, ich rauche eh schon zu viel.« Er legte die Zigarette wieder zurück.


  »Und wie ging es mit Karol weiter?« Treidler fand inzwischen Gefallen an der Geschichte.


  Kim seufzte. »Was blieb ihm schon übrig? Er machte den Selbstversuch und zog Frauenkleider an. Zuerst die seiner Mutter, dann kaufte er selbst welche. Irgendwann traute er sich in den Röcken und Kleidern sogar aus dem Haus. Doch damit kam die Angst vor dem Entdecktwerden, die Angst, Freunde und den Boden unter seinen Füßen zu verlieren.« Wieder tastete er nach dem Etui und drehte es in den Händen hin und her. Schließlich steckte er sich doch eine Zigarette in den Mund und ließ sich von Tomasz Feuer geben.


  »Es kam, wie es kommen musste.« Kim nahm einen tiefen Zug. »Eines Tages konnte Karol sein Anderssein nicht mehr vor den Eltern verbergen. Der Vater stellte ihm ein Ultimatum: entweder zurück auf den Pfad Gottes, oder der Perversling müsse sein Haus verlassen.«


  »Und Karol … ging?«


  »Natürlich.« Kims Augen bekamen einen traurigen Glanz. »Jemand, der nach all den Jahren voller Zweifel wagt, seinen weiteren Weg ohne Lügen vor sich selbst und den anderen zu gehen, passte nicht in das verdammte katholische Weltbild von Karols Vater.«


  »Und seine Mutter?«


  »Auch das gehört zu einer katholischen Familie in Polen: Frauen haben nichts zu sagen. Alles wird von missgünstigen und geistig engstirnigen Männern bestimmt. Und zwar nur aus einem Grund: Damit sie die Macht, die sie über die Frauen haben, nicht abgeben müssen.« Kim zog an der Zigarette und schaute dem Rauch nach, der über die Bar schwebte.


  »Der Junge, von dem du mir erzählst, heißt der in Wirklichkeit Kim?«, fragte Treidler.


  »Nein, sein Name ist Karol.«


  »Der Vorname in deinem Pass, der ist Karol, nicht?«


  Kim zog ein weiteres Mal an der Zigarette. Er wartete, bis der Rauch sich verzogen hatte, dann nickte er.


  »Warum bist du heute in diesem Zug nach Kattowitz?«


  »Warum? Heute ist der Tag, an dem ich zurückkehre.«


  »Zurück zu deinen Eltern?«


  Abermals nickte Kim. »Inzwischen ist mir bewusst, dass ich meine Vergangenheit erst ruhen lassen kann, wenn ich mich ihr gestellt habe.« Er drückte die nur halb gerauchte Zigarette aus und versuchte sich mit einem Lächeln. Dann stakste Kim oder Karol, ein Mensch, der auf den ersten Blick so irritierend anders war, ohne ein weiteres Wort davon. Und nur wer ihm zugehört hatte, wusste, dass jener Mensch viel über sein Leben nachgedacht und sich mit allen Konsequenzen für diese Facette entschieden hatte. Auch hatte er Treidler etwas voraus: Er stellte sich seiner Vergangenheit.


  Im Osten brach die Morgendämmerung heran, und vor dem Dunkel der Nacht hob sich die wellige Hochebene Schlesiens ab. Wie gestaltlose Wesen flogen anfangs verwaschene Konturen vorbei, um allmählich eine Landschaft in Grau und Braun zu formen. Irgendwann stieß eine Straße zur Bahnlinie. Ohne die Chance, jemals schneller zu sein als der Zug, hasteten vereinzelt Autos ihren eigenen Scheinwerferkegeln nach. Bald schälten sich am Horizont die ersten Häuser und Gebäude aus der einsamen Gegend.


  Treidler hätte nicht sagen können, wie lange er dasaß und durch die verschmierten Scheiben starrte. Erst als eine Stimme aus dem Lautsprecher krächzend den Kattowitzer Hauptbahnhof ankündigte, bemerkte er, dass es Zeit wurde, aufzubrechen.
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  Montag, 17.April


  Wie ein Keulenschlag riss ihn die Bodenschwelle aus dem Schlaf. Erschrocken fuhr Treidler hoch. Im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass er nach wie vor auf dem Rücksitz dieses ramponierten Taxis saß, in das sie am Hauptbahnhof eingestiegen waren.


  Im Gegensatz zu ihm schien Melchior die ganze Zeit über hellwach gewesen zu sein. Sie trug ihre Haare wieder zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden und sah ausgeruht aus. Sie musterte die Umgebung und sprach ein paar Worte mit dem Fahrer. Auch Treidler hatte lange gegen die Müdigkeit angekämpft und versucht, sich wach zu halten. Doch trotz zweier großer Becher Kaffee und des fettigen Croissants an einem Bahnhofskiosk musste es irgendwo zwischen der Innenstadt und dem Kattowitzer Polizeipräsidium geschehen sein: Er war eingeschlafen. Die eintönigen Bauten und Wohnblöcke in der Größe von Fußballstadien hatten dafür gesorgt, dass ihm immer wieder die Augen zugefallen waren. So bekam er während der halbstündigen Fahrt durch den morgendlichen Berufsverkehr von der Stadt und ihren Bewohnern kaum etwas mit. Lediglich der riesige dunkelrote Klinkerbau des städtischen Gymnasiums und der Förderturm eines stillgelegten Steinkohlenbergwerks blieben ihm in Erinnerung.


  Als das Taxi vor einem imposanten graubraunen Stahlbetonbau zum Stehen kam, hatten sie ihr Ziel erreicht. Das Komenda Wojewódzka Policji lag nicht weit der Aleja Górnośląska, einer viel befahrenen Stadtautobahn. Im Grunde handelte es sich bei dem Polizeipräsidium um zwei separate Gebäude, die wie die beiden Schenkel eines Zirkels zueinanderstanden und durch Übergänge miteinander verbunden waren.


  Der junge Polizeibeamte in seiner schicken dunkelblauen Uniform grinste, als Treidler und Melchior mit ihren Rollkoffern auf den Informationsschalter im Erdgeschoss zusteuerten.


  »Turyści?«, begrüßte er sie. Sein Lächeln hatte etwas Mitleidiges.


  »Nix Touriski«, entgegnete Treidler schnell. »Policía alemana.«


  Die Miene des Mannes wechselte binnen eines Augenblickes von Mitgefühl zu Verwirrung. Er hob die Augenbrauen und schaute zwischen den beiden hin und her.


  »Wir sind hier nicht in Spanien«, raunte Melchior Treidler zu. Sie wandte sich an den Uniformierten. »Niemieckiej … Policji.«


  »Policja w Niemczech?«, wiederholte der Beamte hinter dem Schalter, und seine Augen wurden noch größer.


  Melchior nickte.


  »Sie sprechen Polnisch?« Dass Melchior auch noch Polnisch sprach, damit hatte Treidler als Letztes gerechnet.


  »Nein, aber Russisch. Und man versteht sich untereinander so einigermaßen.« Melchior wechselte noch ein paar Sätze mit dem Uniformierten, und während dieser zum Telefon griff, übersetzte sie für Treidler. »Er versucht, jemanden zu erreichen, der sich um uns kümmert.«


  »Um uns kümmert?«, wiederholte Treidler. »Ich dachte, wir werden erwartet?«


  »Nicht erwartet. Wir sind nur angemeldet.«


  Nachdem das Telefonat beendet war, richtete der Beamte hinter dem Schalter noch ein paar Worte an Melchior und deutete auf eine Sitzgruppe aus kunterbunten Plastikstühlen.


  »Und?«, fragte Treidler.


  »Er sagt, dass Podkomisarz Andrzej Gaska für die Befragung zuständig ist. Wir sollen dort drüben Platz nehmen und warten, bis er kommt.«


  Kaum hatten sich Treidler und Melchior hingesetzt, mussten sie bereits wieder aufstehen. Ein Mann von imposanter Statur, Dynamik und Anziehungskraft kam mit riesigen Schritten auf sie zu. Groß und breitschultrig, etwa vierzig Jahre alt, wirkte Andrzej Gaska auf Treidler wie ein Holzfäller. Sein Vollbart und die buschigen Augenbrauen in einem rotblonden Farbton verstärkten diesen Eindruck noch. Zu seiner Jeans trug er ein kariertes Flanellhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine Weste aus olivgrünem Cord. Lediglich die Schildmütze aus einem ähnlichen Cordstoff wollte nicht so recht zum Bild des Holzfällers passen.


  »Guten Tag«, begann er mit hartem polnischem Akzent. »Mein Name ist Andrzej Gaska. Ich führe die Befragung von Marek Kowalski durch.« Er begrüßte Treidler und Melchior mit einem Handschlag.


  »Sie sprechen Deutsch?«, sagte Melchior. Sie schien von der Sprachkenntnis des polnischen Kollegen ebenso überrascht wie Treidler. »Das ist gut. Dann müssen wir uns nicht mit meinem Russisch abmühen.«


  »Ein wenig«, gab Gaska zurück und musterte Melchior. »Sie müssen Hauptkommissar Carina Melchior sein. Ich habe vorhin Ihre E-Mail gelesen.«


  »Stimmt, Podkomisarz Gaska. Und das hier ist mein Kollege Wolfgang Treidler. Wir untersuchen den Mord an Marek…« Sie stockte. »…den Mord an einer Rastanlage in Süddeutschland. Bei dem Opfer wurde Marek Kowalskis Führerschein gefunden.«


  »Nennen Sie mich Andrzej. Aber bevor wir weiterreden, kann ich bitte Ihre Dienstausweise und die staatsanwaltliche Vorladung sehen?« Gaska lächelte unverbindlich.


  »Staatsanwaltliche Vorladung?«


  »Ja, ich meine die Vorladung, damit Sie an der Befragung von Marek Kowalski teilnehmen können.« Gaska sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort, als ob er sicherstellen wollte, dass er nicht missverstanden wurde.


  »Wir haben unsere Dienstausweise, aber keine Vorladung«, entgegnete Melchior.


  Gaska kratzte sich unter seiner Cordmütze. »Dann haben wir ein Problem, Frau Melchior.«


  »Inwiefern?«


  »Ohne staatsanwaltliche Vorladung kann ich Sie nicht an der Befragung teilnehmen lassen.«


  Treidler holte tief Luft. Er hatte sich wohl verhört. Da fuhren sie den ganzen Weg von Berlin nach Kattowitz, und nun wollte dieser Kerl sie nicht an der Befragung teilnehmen lassen. »Und ohne die Aussage des einzigen Zeugen können wir diesen Mord nicht aufklären«, sagte er lauter als beabsichtigt.


  »Das tut mir leid, Herr Kommissar«, entgegnete Gaska. »Aber ich fürchte, ich kann nichts weiter für Sie tun.« Er hob die Achseln. »Wir haben da unsere Vorschriften.«


  »Andrzej«, sagte Melchior und ließ die Schultern hängen. Ihre Stimme klang sanft und resigniert zugleich. »Wir sind fünfhundert Kilometer und eine Nacht angereist, nur damit Sie uns sagen, dass wir nicht an der Befragung von Marek Kowalski teilnehmen dürfen?«


  Gaska stieß einen Seufzer aus. »Na gut. Ich sehe, was wir machen können. Der Anwalt von Kowalski muss einverstanden sein. Und ich muss natürlich den Generalny Inspektor fragen.«


  »Natürlich«, sagte Melchior.


  Gaska trat an den Informationsschalter und ließ sich von dem uniformierten Beamten den Telefonhörer reichen. Er führte zwei Gespräche, wobei Treidler schon an seiner steifen Körperhaltung und der knappen Gestik erkannte, dass er zuerst mit seinem Vorgesetzten und erst dann mit dem Anwalt sprach. Schließlich kam er zurück und nickte. »Also, es läuft folgendermaßen ab: Sie können an der Befragung von Marek Kowalski teilnehmen, dürfen ihm aber keine Fragen stellen.«


  »Aber ich kann Sie bitten, ihm die eine oder andere Frage zu stellen?«, erkundigte sich Melchior.


  »Sofern Kowalskis Anwalt damit einverstanden ist – jederzeit.« Gaska setzte sich in Richtung Treppe am Ende des Flurs in Bewegung, und Treidler hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Warum benötigt er einen Anwalt?«, fragte Treidler. »Wird Kowalski denn etwas vorgeworfen?«


  »Im Moment nicht«, entgegnete Gaska, ohne seine riesigen Schritte zu verlangsamen. »Aber wir denken, dass er so einiges auf dem … Wie sagt man in Deutschland? … Kerbholz? … ja, auf dem Kerbholz hat.« Er schüttelte den Kopf und murmelte mehr zu sich selbst: »Ich werde diese Redewendung wohl nie verstehen. Ein Kerbholz ist doch nur ein Stück Holz. Was kam man da denn drauf haben?«


  Wenig später saßen Treidler und Melchior mit Podkomisarz Andrzej Gaska an einem riesigen Nussbaumtisch in Zimmer einhundertacht und warteten, bis Kowalski mit seinem Anwalt eintraf. Nicht nur der Tisch, sondern auch der Raum, fand Treidler, war viel zu groß für Vernehmungen und diente dem Kommissariat offenbar hauptsächlich als Besprechungszimmer. Das Flipchart, zwei Magnettafeln sowie ein Videoprojektor neuester Ausführung bestärkten ihn in seiner Vermutung.


  Etwa zehn Minuten nach der verabredeten Zeit trat eine junge Mitarbeiterin mit langen schwarzen Haaren und einem scharf geschnittenen Gesicht in das Zimmer. Sie wechselte ein paar Worte mit Gaska, verließ den Raum und kam mit zwei Personen im Schlepptau wieder zurück.


  Als Erstes folgte ihr ein älterer, grau melierter Mann Ende fünfzig, der den Charme eines Finanzbeamten verströmte. Er trug einen dunklen Anzug mit weißem Hemd und türkisfarbener Krawatte und schleppte eine schwarze Aktentasche mit sich. Warum sahen alle Anwälte immer gleich aus? Die andere Person hatte auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Mordopfer. Die dichten Rastalocken schienen in Länge und Farbe identisch und erinnerten ihn sofort wieder an nasse Holzwolle. Statur und Oberkörper hatte Treidler jedoch kräftiger in Erinnerung.


  Marek Kowalski und sein Anwalt nahmen gegenüber ihnen Platz, und eine offenkundig beiläufige Konversation in Polnisch kam in Gang. Anscheinend kannten sich Gaska und der Anwalt. Mit der Zeit wurden der Tonfall und die Mienen der Männer ernster. Melchior übersetzte, und Treidler erfuhr, dass Kowalski Softwareentwickler war und gegen ihn Strafanzeigen wegen Internetbetrugs aus verschiedenen europäischen Ländern vorlagen. Die Polizei verdächtigte ihn unter anderem, vor zwei Jahren Hunderte Kreditkartendaten gestohlen und diese anschließend zur Unterschlagung von achtzigtausend Euro verwendet zu haben. Nachweisen konnte ihm das allerdings niemand. Sein bisher größter Coup schien die Programmierung und Verbreitung eines Virus gewesen zu sein, mit dem er sich die Anmeldeinformation von Kunden deutscher und österreichischer Onlinebanken erschlichen hatte.


  Alle Vorwürfe tat Kowalski mit einem Lächeln ab, bis das Gespräch auf seine Reise nach Deutschland kam. Mit einem Mal veränderte sich seine Körpersprache. Er wirkte angespannt, und seine Stimme klang unsicher. Abermals übersetzte Melchior, und so erfuhr Treidler, dass es sich bei dem Toten um Marek Kowalskis Vetter Adam Lewandowski handelte. Gaskas Frage nach dem Zweck ihrer Fahrt nach Deutschland beantwortete er lediglich mit Urlaub. Und die Antwort auf die Frage, warum er den Mord an seinem Vetter nicht schon in Deutschland angezeigt hat, blieb er ganz schuldig.


  Die Befragung zog sich gut und gerne eine weitere halbe Stunde hin, ohne dass Treidler irgendetwas Neues über den Mord an der Rastanlage erfuhr. Gaska schien mehr Interesse an der Aufklärung der Vorwürfe wegen Internetbetrugs zu haben.


  Als der die Befragung beenden wollte, wandte sich Treidler an ihn. »Können Sie ihn nochmals nach dem Grund für seine Reise nach Deutschland fragen? Die beiden sind sicher nicht einfach so zum Spaß losgefahren.«


  »Warum wollen Sie das wissen?«, kam es in nahezu perfektem Deutsch von Kowalski. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und der Anwalt warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Sie sprechen Deutsch?«, fragte Treidler.


  »Wieso sollte ich nicht Deutsch sprechen?«, gab Kowalski zurück. »Das lernt man bei uns in der Schule.«


  »Aus welchem Grund befanden Sie sich am Sonntag letzter Woche in Süddeutschland?«, fragte Treidler noch einmal.


  »Herr Kommissar Treidler«, mischte sich Gaska ein und zupfte dabei hektisch an seiner Schirmmütze. »Sie dürfen nicht direkt mit dem Befragten sprechen.«


  Der Anwalt deutete sein Einverständnis mit einer Handbewegung zu Kowalski an.


  »Urlaub. Ich wollte mit Adam am Bodensee zelten«, brummte der. »Das hab ich doch vorhin schon gesagt.«


  »Im April?«


  Kowalski zuckte mit den Achseln. »Bei uns in Polen sind wir an Kälte gewöhnt.«


  »Und dann ist Ihnen das Benzin in Ihrem Opel Kadett ausgegangen, und Sie haben die Rastanlage angefahren, um zu tanken?«


  »Genau.« Er nickte nachdrücklich.


  Treidler lehnte sich zurück. »Wir haben die Aussage des Tankwarts, dass Sie nicht getankt haben, sondern sich viele Stunden lang den Bauch mit Bier und Süßigkeiten vollgeschlagen haben.«


  Kowalski presste die Lippen aufeinander und musterte Treidler. Sein Anwalt erklärte in gebrochenem Deutsch: »Er muss Ihnen nicht antworten.«


  »Verdammt«, entfuhr es Treidler. »Das weiß ich bereits. Und es ändert nichts, wenn Sie es andauernd wiederholen.« Treidler lehnte sich wieder vor. »Sie sollten nicht vergessen, dass wir diejenigen sind, die den Mord an seinem Vetter aufklären wollen. Und dazu benötigen wir Informationen – von ihm.«


  Der Anwalt beugte sich zu Kowalski, und ein leises Gespräch auf Polnisch begann.


  »Herr Kommissar, bitte, Sie müssen die Vorschriften beachten.« Gaska schob die Schirmmütze nach hinten und fuhr sich über seine rotblonden Stoppelhaare.


  »Zum Teufel mit Ihren Vorschriften.« Treidler hatte die Faxen dicke. »Wir haben einen Mord aufzuklären. Und ich habe keine Lust, mir diesen Scheiß noch länger anzuhören.« Er wandte sich wieder an Kowalski. »Also, was war der Grund für Ihre Reise nach Deutschland? Wen wollten Sie treffen?«


  »Iceman, dieses Schwein!«, platzte Kowalski heraus. Die blonden Rastalocken tanzten wirr auf seinem Kopf. Seine jugendlichen Gesichtszüge waren entstellt vor Wut, und die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Wer ist Iceman?«


  »Jemand, den Sie nicht kennenlernen möchten. Er kann das ganze System zum Kippen bringen.«


  »Welches System?«


  »Alles und jeden«, sagte Kowalskis und wandte für einen Moment den Kopf ab.


  »Das müssen Sie mir schon näher erklären.«


  Kowalski lächelte. Er wollte gerade etwas erwidern, da tippte ihm sein Anwalt beschwichtigend auf die Hand. Kowalski wischte den Arm weg und sagte ein paar polnische Worte. Er warf Treidler einen grimmigen Blick zu. »Wissen Sie was? Ich mache mit meinem Job in einem Monat so viel wie Sie in einem Jahr.« Er schnippte mit den Fingern, wohl, um seine Aussage zu verstärken.


  »Das scheint Ihnen ja verdammt wichtig zu sein.« Treidler konnte nur noch den Kopf schütteln.


  »Was?«


  »Dass Sie so viel verdienen.«


  »Ihnen etwa nicht?«


  »Mir würden ein paar wichtigere Dinge einfallen«, gab Treidler zurück.


  Kowalski zuckte mit den Schultern und senkte den Kopf.


  »Also was ist jetzt?«, fragte Treidler. »Wollen Sie mit uns zusammenarbeiten oder sich daran erfreuen, dass Sie mehr verdienen als wir?« Er hatte seine Stimme so weit angehoben, dass sie in dem großen Raum nachhallte.


  Alle Blicke waren auf Kowalski gerichtet, der weiterhin auf die Tischplatte starrte. Niemand sagte etwas, und Treidler konnte die Atemgeräusche der Anwesenden hören.


  »Im Grunde war es meine Idee«, begann Kowalski nach einer Weile leise. »Ohne mich hätte dieser Typ nichts hinbekommen«, fuhr er dann lauter fort. »Überhaupt nichts – da bin ich mir sicher.« Er nickte ein paar Mal vor sich hin, und einige der Rastalocken fielen ihm in die Stirn. »Es war mehr als angemessen, dass ich ein größeres Stück vom Kuchen abbekomme.«


  »Verstehe ich das richtig? Sie haben diesen … diesen Iceman erpresst?«, fragte Treidler.


  Kowalski hob den Kopf und wischte die Locken beiseite. Er schaute in die Runde und schien erst jetzt zu bemerken, dass alle ihn anstarrten und auf seine Antwort warten. »Kann man so sagen«, gab er schließlich zurück.


  Gaska und Kowalskis Anwalt sahen sich an.


  Auch Treidler wechselte einen Blick mit Melchior. »Und mit was?« Es konnte nur mit dem USB-Stick zu tun haben.


  »Mit etwas, das er noch von mir braucht.«


  »Geht das ein wenig präziser?«


  »Zwei- oder dreihundert Zeilen Quellcode für ein Programm, das ich für ihn geschrieben habe.«


  Melchior räusperte sich. »Ein Programm, das die monatlichen Abrechnungsläufe von Banken manipuliert, um ein paar Cent Gebühren auf andere Konten umzubuchen? Meinen Sie diese Art von Programm?«


  Kowalski straffte den Rücken und sah sie an. Zum ersten Mal zeigte sich in seinem Gesicht so etwas wie Verwunderung. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Wir haben das Programm auf dem USB-Stick an Ihrem Schlüsselanhänger gefunden.«


  Kowalski bearbeitete eine Weile seine Unterlippe mit den Schneidezähnen. »Iceman hat bisher von mir nur das Programm selbst, den Maschinencode, erhalten. Es funktioniert zwar, aber für jede noch so kleine Änderung braucht er den Quellcode. Oder er muss das ganze Programm von jemand anderem neu schreiben lassen.«


  »Wie viel wollten Sie dafür?« Melchior sah Kowalski direkt in die Augen.


  »Eine Million.«


  Gaska reckte den Hals, während sich der Anwalt so weit unter Kontrolle hatte, dass nur seine Mundwinkeln leicht zuckten.


  »Was – Zloty oder Euro?«, fragte Gaska.


  »Euro.«


  Treidler stieß einen leisen Pfiff aus. »Eine Menge Geld für ein paar hundert Zeilen.«


  »Wenn man das Hundertfache damit machen kann, relativiert sich der Betrag ziemlich schnell.« Kowalski versuchte sich mit einem Lächeln.


  »Sie haben von diesem Iceman also eine Million Euro für den Quellcode Ihres Programms gefordert. Hat er sich denn einfach so auf Ihre Forderung eingelassen?«, fragte Melchior weiter.


  »Ja, eigentlich schon.« Kowalski sank etwas in sich zusammen. »Einen Tag später hat er mir die Rastanlage in Süddeutschland als Übergabeort und den Zeitpunkt genannt: Sonntagnacht, zwölf Uhr.«


  »Und Sie haben keinen Verdacht geschöpft?« Treidler schüttelte den Kopf ob so viel Arglosigkeit.


  »Zuerst schon…« Kowalski zuckte mit den Schultern.


  »Aber dann«, Treidler schaffte es nicht, den Zynismus aus seiner Stimme zu verbannen, »haben Sie schon die Scheine in Ihren Händen knistern hören.«


  Kowalski antwortete nicht. Die blonden Rastalocken, die er mit seinem Vetter gemeinsam hatte, hingen ihm wirr ins Gesicht. Es sah aus, als wolle er sich dahinter verstecken. Gleichwohl verriet seine Miene mehr, als er hätte sagen können. Da waren Verwirrung, Wut und Trauer, jedoch vor allem eines zu sehen: die Schuld am Tod von Adam Lewandowski.


  »Was wissen Sie sonst noch über diesen Iceman?«


  »Nichts, überhaupt nichts. Wir haben die ganze Zeit nur per E-Mail kommuniziert.«


  »Dann halten wir das jetzt fest.« Melchior blickte kurz zu Gaska. Als von ihm kein Einwand kam, sagte sie: »Sie und Lewandowski waren am Sonntagnacht vor einer Woche auf der Rastanlage Neckartal. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie uns schildern, was genau in dieser Nacht geschehen ist. Und zwar von dem Zeitpunkt, als Sie von der Autobahn abfuhren, bis zu dem Augenblick, als Sie das Gelände wieder verlassen haben.«


  Kowalski rieb sich die Augen und schien nach dem richtigen Einstieg zu suchen. »Wie gesagt, wir sollten um Mitternacht an der Rastanlage warten, bis er uns kontaktiert. Da wir nicht zu spät kommen wollten, haben wir reichlich Zeit einkalkuliert und waren schon drei oder vier Stunden früher dort.«


  »Und um euch die Zeit zu vertreiben, gab es ein paar Bier, richtig?«, fragte Treidler.


  Kowalski nickte.


  »Wie ging es weiter?«


  »Kurz nach halb zwölf musste ich dringend pinkeln. Also bin ich rüber zur Toilette.« Kowalski stockte, und Treidler wusste, dass in diesem Moment die Bilder von Sonntagnacht vor seinem geistigen Auge abliefen. »Als ich wieder rauskam, habe ich diesen Mann gesehen. So ein kleiner, schmächtiger Zwerg. Er stand neben der Fahrertür von unserem Wagen. Ich dachte zuerst, dass er nach einem Bier oder einer Zigarette bettelt. Sie müssen wissen, der Adam ist … war ziemlich stark, und normalerweise macht er kurzen Prozess mit solchen Typen. Doch dann hab ich die Waffe gesehen, mit diesem merkwürdigen langen Lauf.«


  »Merkwürdigen langen Lauf?«, fragte Gaska.


  »Ja.« Kowalski nickte vehement, und einige der Rastalocken fielen ihm wieder in die Stirn. »Der war fast so lang wie mein Unterarm hier.« Er hielt kurz seinen Arm hoch, um damit die Länge anzudeuten, und schob sich die Haare hinter das Ohr.


  »Und was geschah dann?« Treidler beugte sich nach vorne.


  »Der Typ am Auto … er hat einmal geschossen. Ich habe nur einen Blitz gesehen, aber nichts gehört.« Erneut stockte Kowalski und presste die Lippen zu einem schmalen Strich. »Dann bin ich einfach losgerannt, so schnell ich konnte.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen und sagte ein paar Worte in Polnisch.


  »Können Sie uns den Mann genauer beschreiben?«, fragte Melchior.


  Zögernd blickte Kowalski wieder auf. Sein Gesicht glich einer Wachsmaske – bleich und starr. Er wischte sich über die Augen und versuchte das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen. Schließlich nickte er.


  »Wie sah er aus?« Melchior beugte sich nach vorn. »Groß, klein, schlank, untersetzt? Welche Haarfarbe, welche Kleidung trug er?«


  »Eher klein.« Kowalskis Worte waren kaum zu verstehen, so brüchig war seine Stimme. »Er hat kaum über das Autodach sehen können, als er sich umgeschaut hat. Daran kann ich mich noch ganz genau erinnern. Und dick? Nein, der war nicht dick, aber auch nicht dünn. So normal eben. Aber er hatte etwas Besonderes, wenn er sich bewegte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Kowalski zuckte mit den Achseln. »Er bewegte sich so … gładki … Wie sagt man? Glatt wie eine Katze?«


  »Geschmeidig wie eine Katze«, verbesserte Gaska.


  »Die Haare?«, fragte Melchior weiter.


  »Dunkel und kurz. Aber nicht so kurz wie er.« Kowalski deutete auf Gaska, der sich prompt über die roten Stoppelhaare fuhr.


  »Haben Sie sein Gesicht gesehen? Können Sie es vielleicht beschreiben?«, fragte Treidler.


  »Nicht besonders gut, es war dunkel und hat geregnet. Aber er war bestimmt über vierzig. Noch keine sechzig Jahre, denke ich. Er hatte so breite schwarze Koteletten.«


  »Wir haben im Komisariat Policji einen Zeichner und könnten eine Phantomzeichnung anfertigen«, schlug Gaska vor.


  »Glauben Sie, dass Sie das hinbekommen?«, fragte Melchior.


  Kowalskis Miene wirkte mit einem Mal entschlossen. »Ich werde es versuchen.«


  »Wie sind Sie eigentlich von der Rastanlage nach Kattowitz gekommen?« Melchior lehnte sich wieder zurück.


  Draußen auf dem Flur waren Schritte zu hören. Kowalski schaute für einen Moment zur Tür, dann wieder zu Melchior. »Ich bin durch den Wald gerannt, bis ich irgendwo Lichter gesehen habe. Da war so ein kleines Dorf. Von dort haben mich ein paar Typen in ihrem Auto in die nächste Stadt mitgenommen. Die Nacht habe ich auf dem Bahnhof verbracht. Mit dem ersten Zug bin ich nach Stuttgart und dann über München und Wien zurück nach Hause.«


  »Dann sind Sie schon seit einer Woche in Kattowitz?« Gaska stand eine tiefe Falte senkrecht auf der Stirn. »Wo waren Sie denn die ganze Zeit?«


  »Ich habe die letzten Tage bei einem Bekannten drüben in Koszutka übernachtet. Meine eigene Wohnung in der Juliusza Ligonia kam mir zu gefährlich vor. Wer weiß, was dieser Killer in der Zwischenzeit so alles über mich in Erfahrung gebracht hat.«


  Der Anwalt zupfte an seiner türkisen Krawatte und schaute unentwegt zwischen Treidler und Melchior hin und her. Gaska kratzte sich unter seiner olivgrünen Cordmütze. Er schien nachzudenken. Treidler hingegen war sich mit einem ganz sicher: Stankowitz und Lewandowski – beide wurden von demselben Mann getötet.


  »Gut.« Gaska stemmte sich aus seinem Stuhl. »Wenn die Kollegen aus Deutschland keine Fragen mehr haben, bringe ich Sie jetzt zu unserem Zeichner. Ich denke, in spätestens einer Stunde haben wir ein Phantombild des Mörders.« Er blickte zu Treidler und Melchior. »Sie warten am besten drüben in der Cafeteria. Sobald die Zeichnung fertig ist, komme ich zu Ihnen.« Er nickte Kowalski auffordernd zu.


  Der stand auf, und sein Anwalt tat es ihm nach. Die drei wandten sich zum Gehen, als Melchior sagte: »Herr Kowalski, einen Moment noch bitte.«


  Kowalski drehte sich um. »Ja?«


  »Fällt Ihnen zu Österreich etwas ein?«


  »Merkwürdig, dass Sie danach fragen«, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln.


  »Warum?«


  »Ich habe versucht, etwas über Iceman herauszufinden: Name, Adresse und so weiter. Doch da war nichts. Er hat immer seinen Computer mit Proxys verschleiert. Und die meldeten sich mit IP-Adressen aus der Nähe von Innsbruck.«


  Treffer, schoss es Treidler durch den Kopf. Nach Stankowitz’ Hinweis auf den österreichischen Server verfügten sie nun über einen weiteren Anhaltspunkt, der nach Innsbruck führte. Es schien, als ob Iceman von dort aus die Fäden zog.


  Schon nach etwas mehr als einer halben Stunde kam Gaska mit einem gefalteten Blatt Papier in der Hand zurück. Seine Miene sah wenig zuversichtlich aus, und Treidler vermutete, dass er sich mehr von Kowalskis Sitzung mit dem Zeichner versprochen hatte.


  Obwohl Treidler sich ebenfalls nicht viel von der Phantomzeichnung erhofft hatte, war auch er enttäuscht. In verwaschenen Konturen zeigte das Bild einen Mann mittleren Alters mit kurzen Haaren. Alles an ihm wirkte gewöhnlich: durchschnittliche Proportionen von Mund, Nase, Wangen sowie Kinn und kaum Besonderheiten bei der Kopfform und den Gesichtszügen. Lediglich die markanten Koteletten und die kleinen Augen unterschieden sich von einem Allerweltsgesicht, wie es an jeder Ecke anzutreffen war.
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  Am nächsten Morgen sah es im Rottweiler Umland so aus, als ob der Winter zurückkehren wollte – zumindest für eine kurze Zeit. Graupel und Schneefall überzogen das Land mit einer schweren weißen Schicht. Doch genauso schnell wie die Abkühlung gekommen war, schlug das Wetter um, und die Frühlingssonne setzte dem Spuk ein Ende. Zurück blieben der Matsch und fluchende Menschen, die genug von derart launischem Aprilwetter hatten.


  Nach dem Rückflug von Kattowitz hatte Treidler Melchior am Abend zuvor an ihrer Frühstückspension abgesetzt und war wie ein Stein ins Bett gefallen.


  Er verspürte keinerlei Eile, in sein Büro zu kommen. Für den Morgen hatte er keine Termine, und es blieb noch genügend Zeit, um Paschl seine verblödete Theorie um die Ohren zu hauen. Nichts, aber auch gar nichts, was der Verbindungsbeamte des BKA zustande gebracht hatte, ergab Sinn. Die Operation Swabian Punch stellte sich als der größte Blödsinn heraus, der Treidler bisher untergekommen war. Und nach den neuen Erkenntnissen, die er und Melchior aus Kattowitz und Berlin mitbrachten, würde der Mann vom BKA vermutlich vor Petersen zu Kreuze kriechen müssen.


  Treidler wollte nur in aller Ruhe die Tageszeitung von vorne bis hinten durchlesen. Auch der Schwarzwälder Bote hatte die Enthüllungen über die weltweite Datenspionage durch Geheimdienste aufgegriffen. Er überflog den Artikel, der zur gestrigen Ausgabe der FAZ keine neuen Details aufwies, und blätterte weiter.


  Mord an Rastanlage Neckartal vor der Aufklärung – Tatverdächtiger festgenommen, sprang ihm die Schlagzeile entgegen. Auch der Untertitel versprach kaum weniger reißerisch die Antwort auf die Frage: Warum musste der junge Pole sterben?


  Reflexartig ließ Treidler die Gabel fallen. Im ersten Teil des Artikels, der mit einem Bild des Opel Kadett an der Rastanlage gut und gerne ein Drittel der Seite einnahm, wurde detailliert die Tat beschrieben. Der Verfasser mit dem Kürzel hb nannte sowohl die Todesursache wie auch die genaue Tatzeit und die vermutete Tatwaffe. Treidler schüttelte den Kopf ob so viel Dummheit: Wie konnte jemand ohne Not dieses Täterwissen der Öffentlichkeit preisgeben? Sobald er im Büro war, würde er die Verantwortlichen der Pressestelle zur Rede stellen. Doch schon ein paar Sätze weiter stand neben einigen Mutmaßungen des Verfassers über den Tathergang und die Täter: Die Sonderermittlungsgruppe des Bundeskriminalamts unter Leitung von Hauptkommissar Rüdiger Paschl hat am Dienstagmorgen für zehn Uhr eine Pressekonferenz angekündigt. Vielleicht bringt das BKA damit endlich Licht hinter die seit Tagen hochkochenden Spekulationen über islamistischen Terrorismus.


  »Verfluchter Wichtigtuer«, knurrte Treidler und knallte die Zeitung auf den Tisch. Konnte er das noch verhindern? Er blickte auf die Küchenuhr: fünf vor zehn. Bis ins Präsidium würde er es bis zum Beginn der Pressekonferenz nicht mehr rechtzeitig schaffen. Er ging zum Telefon und wählte die Nummer des Kommissariats. Nach dem zweiten Klingeln nahm Ursula Lohrmann vom Sekretariat ab. Von ihr erfuhr Treidler, dass Paschl und Petersen die Pressekonferenz vorbereiteten und sie deshalb keine Anrufe weiterleiten durfte. Winkler jedoch sei in seinem Büro erreichbar. Treidler ließ sich zu ihm durchstellen.


  »Was gibt’s?«, bellte Winkler in den Hörer.


  Treidler hatte keine Mühe, sich sein aufgedunsenes, gerötetes Gesicht vorzustellen. »Winkler, was ist da bei euch los?«, entgegnete er.


  »Warum, was soll los sein?« Natürlich, der Kollege Winkler spielte mal wieder den Unwissenden.


  »Die PK. Du weißt genau, auf was ich rauswill.«


  »Ach so, das meinst du…«


  »Ja, das meine ich.« Treidler packte das Messer, umschloss es mit seiner Faust und schlug auf den Tisch.


  »Wir haben ihn.«


  »Wen?«


  »Den Mörder von diesem Polacken.«


  »Und wer soll das sein?«


  »So ein verfluchter Kameltreiber ganz aus der Nähe. Hedi Essadi Wasweisich heißt er.«


  »Und wie kommt ihr auf den?«


  Winkler stöhnte auf. »Komm zur PK. Dort erfährst du alles.«


  »Ihr macht einen Fehler mit der Pressekonferenz.« Warum zum Teufel wollte Winkler nie einsehen, dass die Ermittlungen auch ohne ihn vorankamen.


  »Natürlich, wie immer. Unser geschätzter Kollege KHK Treidler ruft an, sobald alles in trockenen Tüchern ist, und erklärt uns, dass wir einen Riesenfehler machen. Mann, lass mich bloß in Ruhe mit deiner Scheiß-Besserwisserei.«


  Klack. Danach war nur noch das Tuten aus dem Telefonhörer zu hören. Winkler hatte einfach aufgelegt.


  »Wo ist diese verfluchte PK?«, rief Treidler Ursula Lohrmann noch vor ihrem Büro zu. Es war Viertel nach zehn, schneller hatte er es durch den Verkehr in der Rottweiler Innenstadt nicht geschafft.


  Sie deutete mit dem Finger in die entsprechende Richtung. »Drüben.«


  Treidler machte auf dem Absatz kehrt, eilte den Flur zurück und riss die Tür zum Besprechungszimmer auf. Schlagartig verstummte jegliches Geräusch im Raum. Hände erstarrten mitten in der Bewegung über den Notizblöcken, Diktiergeräten oder Notebooks, und ein gutes Dutzend Köpfe flogen beinahe simultan herum. Etliche Augenpaare musterten Treidler neugierig. Nur zögerlich, fast widerwillig drehten sich die Journalisten wieder dem einzigen Tisch im Raum zu.


  Es war zu spät. Die Pressekonferenz hatte bereits begonnen. Zwischen Petersen, der wie immer keine Miene verzog, und dem sichtlich nervösen Winkler saß Paschl mit offenem Mund. Offenbar hatte Treidler ihn mitten im Satz unterbrochen. Erst Sekundenbruchteile später fand der seine Fassung wieder und reckte den Kopf aus seinem schwarzen Rollkragenpulli. Er sah aus wie ein Raubvogel, der die Beute unter sich bereits erspäht hatte und nur auf den richtigen Augenblick wartete, um hinabzustoßen.


  Links und rechts des Tisches standen die vollgepflasterten Magnettafeln, die Treidler von den Lagebesprechungen kannte. Lediglich die Fotos der beiden arabisch aussehenden Männer waren gegen zwei andere ausgetauscht worden. Eines zeigte Mehmet Bayram, den anderen, einen jungen dunkelhaarigen Lockenkopf mit höflichem Lächeln, kannte Treidler nicht.


  »Verzeihen Sie die Störung, meine Damen und Herren. Das ist Hauptkommissar Wolfgang Treidler. Er war bis Ende letzter Woche als leitender Ermittler für den Fall zuständig.« Paschl blickte Treidler direkt an und lächelte sein falsches Lächeln.


  Fotoblitze flammten auf. Verdammte Zeitungsidioten. Sie stürzten sich auf ihn wie Geier. Treidler riss instinktiv die Hand vor sein Gesicht. Diese Aufnahmen würden vermutlich nie in das Album mit seinen Lieblingsbildern wandern.


  »Herr Hauptkommissar«, hörte er Paschls Stimme und nahm den Arm herunter. »Nehmen Sie doch bitte Platz. In der letzten Reihe sollte noch was frei sein.«


  Verfluchtes Arschloch. Demonstrativ lehnte sich Treidler mit verschränkten Armen an die Wand.


  »Ich denke, wir können unsere Pressekonferenz jetzt fortsetzen.« Wieder reckte Paschl seinen glatt rasierten Schädel in die Höhe. »Wie gesagt, das Bundeskriminalamt hat das Telefongespräch mit dem Mordfall an der Rastanlage Neckartal in einen geografischen Zusammenhang gebracht. Unser nächster Schritt war dann, die beiden Gesprächsteilnehmer zu ermitteln. Mit einem sogenannten ›Voiceprint‹ konnten wir schließlich einen zweiundzwanzigjährigen Deutschtürken aus Rottweil namens Mehmet Bayram als Anrufer identifizieren.«


  Der letzte Satz war eine glatte Lüge. Mehmet Bayram war nicht durch einen beschissenen »Voiceprint« identifiziert worden. Treidler persönlich hatte ihn auf der Aufzeichnung des Gesprächs erkannt. Aber genau das war gleichzeitig sein größter Fehler in diesem Fall gewesen, der den jungen Türken das Leben gekostet hatte. Vermutlich würde ihn das noch lange belasten.


  »Der Tatverdächtige wollte sich in Konstanz bei seiner Flucht in die Schweiz dem Zugriff des Spezialeinsatzkommandos entziehen und wurde erschossen. Hinter mir sehen Sie zwei Fotos. Das von Ihnen aus gesehen rechte Bild zeigt Bayram.« Ohne hinzuschauen, deutete Paschl mit dem Daumen auf die Tafeln. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir alle SIM-Karten ermittelt hatten, die zum Tatzeitpunkt an den relevanten Basisstationen angemeldet waren. Als wir über die Daten verfügten, konnten wir mit einer Software die Verschlüsselung von Bayrams SIM-Karte decodieren und den anderen Gesprächsteilnehmer durch seinen Festnetzanschluss identifizieren. Sein Name lautet…«, Paschl sah kurz auf seine Notizen, »Hedi Essadi Boulahrouz, ein deutscher Staatsbürger tunesischer Abstammung. Er wohnt in einer Rottweiler Nachbargemeinde. Sein Foto hängt neben dem von Bayram.«


  Die Journalisten blickten zu den Fotos an der Magnettafel. Paschl wartete geduldig, bis alle Augen wieder auf ihn gerichtet waren. »Wir wissen noch nicht, wer von den beiden den Mord verübt hat. Aber ich denke, dass Boulahrouz’ Verhör uns in den nächsten Tagen Aufschluss darüber geben wird. Der Tatverdächtige bleibt deshalb bis auf Weiteres in U-Haft.« Paschl vergewisserte sich, dass ihm jeder folgen konnte. Einige der Journalisten nickten. »Damit schließen wir den ersten Teil unserer Pressekonferenz ab. Im zweiten Teil stehen wir für Ihre Fragen zur Verfügung.«


  Sofort sprang in einer der vorderen Reihen ein Mann mit weißen Haaren und weißem Vollbart auf. »Herbert Breitenreuther, Schwarzwälder Bote, Oberndorf.« Er lächelte. »Ich habe eine Frage an den Herrn Kommissar Paschl…«


  »Hauptkommissar, mein Dienstgrad ist Hauptkommissar, Herr … wie war doch gleich ihr Name?« Paschl sprach mit leiser, aber deutlicher Stimme.


  »Breitenreuther, Herbert Breitenreuther vom Schwarzwälder Boten in Oberndorf.« Wieder lächelte der Weißhaarige. »Eine Frage an den Herrn Hauptkommissar Paschl: Gibt es noch weitere Mitglieder der Rottweiler Terrorzelle?«


  Rottweiler Terrorzelle. Wer war dieser Sensationsjournalist? Herbert Breitenreuther – sein Kürzel müsste demnach »hb« lauten. Vermutlich der Verfasser des Zeitungsartikels, der Treidler vorhin schon das Frühstück vermiest hatte.


  »Gut, dass Sie das ansprechen, Herr…« Paschl nickte schnell.


  »Breitenreuther.«


  »Breitenreuther, ja. Im Moment können wir weder bestätigen noch ausschließen, dass sich noch mehr Terroristen in Rottweil aufhalten. Aber es ist durchaus im Bereich des Möglichen.« Paschl ließ seine Augen über die Anwesenden gleiten. »Nächste Frage, bitte.«


  Breitenreuther blieb stehen. »Gibt es Verbindungen zwischen der Rottweiler Terrorzelle zu anderen islamistischen Terrororganisationen wie beispielsweise Al Kaida?«


  Eine ältere Journalistin mit einem Diktiergerät in der Hand schaute verärgert zu Breitenreuther.


  »Eigentlich erlauben wir jedem Medienvertreter nur eine Frage.« Paschl reckte das Kinn. »Aber ich will Ihnen trotzdem eine Antwort geben: Auch das ist im Bereich des Möglichen. Wir sind, wie gesagt, erst am Anfang unserer Ermittlungen.«


  Falls Paschl gedacht hatte, Breitenreuther würde sich damit zufriedengeben und wieder Platz nehmen, so täuschte er sich. Wie angewurzelt blieb er stehen und hob die Hand. Wäre der Anlass nicht so ernst gewesen, so würde sich Treidler ob Breitenreuthers Hartnäckigkeit amüsieren. Besonders, weil sie von Paschl eine Disziplin abverlangte, die er nur noch schwer zu leisten vermochte.


  Paschl seufzte und machte eine hilflose Geste. »Bitte, Herr Breitenreuther…«


  Wenigstens hatte der durch seine Ausdauer erreicht, dass sich Paschl seinen Namen merken konnte. »Welche Vorkehrungen wurden getroffen, um weitere Anschläge im Fahrwasser der Rottweiler Terrorzelle zu vermeiden? Sei es von den lokalen Polizeistellen wie auch vom BKA.«


  »Herr Breitenreuther…« Jeder im Raum konnte erkennen, dass es ihm schwerfiel, ruhig zu bleiben. Seine Lippen bebten, und mit einem gequälten Lächeln erklärte er schließlich: »Seien Sie unbesorgt. Das Bundeskriminalamt, Kriminalrat Petersen hier rechts von mir und Hauptkommissar Winkler haben bereits die notwendigen Maßnahmen ergriffen.«


  »Diese sind?« Offenbar ließ sich dieser Breitenreuther nicht so einfach abspeisen. Ein bisschen bewunderte Treidler ihn dafür.


  Paschl ignorierte den Reporter vom Schwarzwälder Boten und schaute in die Runde. Eine jüngere Frau mit blondem Kurzhaarschnitt und einer streng wirkenden Hornbrille stand auf, und wenn Treidler sich nicht täuschte, atmete Paschl erleichtert aus. Die Frau trug eine halbdurchsichtige Bluse und einen verknitterten Jeansrock. In ihrer linken Hand klemmte ein winziger Notizblock, während sie mit der anderen einen Bleistift hin und her schwenkte, als ob sie sich in der Grundschule melden würde. Paschl deutete auf sie. »Bitte.«


  »Herr Hauptkommissar Paschl«, die Blonde erhob sich, »Marietta Obermann vom Webportal ›RottweilLive.de‹. Ich habe zwei Fragen an Sie.«


  »Bitte, nur zu«, forderte Paschl sie mit einem gespielten Lächeln auf.


  Obermann lächelte zurück. »Herr Hauptkommissar Paschl, unsere Leser wollen auch Persönliches über die Ermittler erfahren.« Sie setzte kurz ab, wohl um Paschls Reaktion abzuwarten. Doch der hielt seinen Glatzkopf schräg und schien darauf zu warten, dass Obermann ihre Frage stellte. »Deshalb meine erste Frage: Wie gefällt Ihnen unsere Stadt? Und meine zweite: Wo haben Sie während Ihres Aufenthalts übernachtet?«


  Treidler stieß sich von der Wand ab. Im Unterschied zu Breitenreuthers eher amüsantem Auftritt nervte die Blonde schon jetzt. Er konnte das dümmliche Frage-Antwort-Spiel nicht ertragen. Womöglich kam die nächste Frage von einer Schülerzeitung, die wissen wollte, welches Paschls Lieblingsfarbe war. Er riss die Tür auf, verließ den Raum und ließ sie unnötig laut hinter sich ins Schloss fallen.


  Vermutlich würde sein Verhalten eine dicke Rüge von Petersen nach sich ziehen. Doch in ein paar Monaten war der Graue weg, und Treidler musste sich mit Winkler als Nachfolger herumschlagen. Und das waren weitaus schlechtere Aussichten als ein Anpfiff von ihm. Diese verfluchte Pressekonferenz. Wäre der Anlass nicht so tragisch, würde er die Veranstaltung als Realsatire abhaken. Dieser Hedi hatte nach Kowalskis Aussage garantiert nichts mit dem Mord auf der Rastanlage zu tun. Am liebsten würde er den ganzen Müll für heute hinter sich lassen und nach Hause gehen.


  »Morgen, Treidler.« Er schaute auf und erblickte Melchior. Sie hantierte mit einem Becher am Kaffeeautomat auf dem Flur. Ihrer entspannten Stimmung zufolge wusste sie weder etwas von der Verhaftung des Tatverdächtigen noch von der Pressekonferenz, die derzeit stattfand.


  »Wir sollten uns eine eigene Kaffeemaschine besorgen.« Sie hielt einen halb vollen Pappbecher mit einer dunklen Brühe hoch, die nur entfernt an Kaffee erinnerte. »Dieser Automat hier funktioniert nicht richtig und macht dazu noch katastrophalen Kaffee.«


  »Sie sind gerade erst gekommen?«, fragte Treidler.


  »Ja. Direkt vom Auto zum Kaffeeautomat. Bin ich zu spät?« Eine senkrechte Falte tauchte zwischen ihren Augenbrauen auf.


  »Kann man so sagen. Hier hat sich einiges ereignet, während wir in Berlin und Kattowitz waren.«


  Die Denkfalte auf Melchiors Stirn wurde noch eine Spur tiefer. »Und was?«


  Da ertönte Gepolter, und laute Stimmen drangen von der anderen Seite des Flurs herüber. Die ersten Teilnehmer verließen die Pressekonferenz.


  »Das hier.« Treidler deutete mit dem Kopf in Richtung der Leute, die auf das Treppenhaus zueilten.


  »Wer sind die?«


  »Journalisten.« Treidler dachte an die blonde Obermann von diesem Internet-Portal. »Oder solche, die sich für Journalisten halten. Jedenfalls haben sie alle an der PK teilgenommen.«


  »Eine Pressekonferenz? Aus welchem Anlass?«


  »Unser Geißenpeter vom BKA hat die Öffentlichkeit darüber informiert, dass er einen dringend tatverdächtigen Mann in dem Mordfall festgenommen hat.«


  Melchior warf Treidler einen erstaunten Blick zu. »Paschl? Woher kennt er das Phantombild aus Kattowitz?«


  »Überhaupt nicht. Sein Tatverdächtiger ist nicht der Mann auf unserem Bild.«


  »So? Wer denn dann?«


  »Ein Tunesier, hier aus der Gegend und ein Aktivist der … der Rottweiler Terrorzelle.« Treidler konnte sich ein zynisches Schnauben nicht verkneifen. »Sein Foto hängt drüben im Besprechungszimmer. Er ist viel jünger, hat einen Lockenkopf und vor allem keinerlei Ähnlichkeit mit unserem Verdächtigen.«


  »Und was macht ihn so sicher, dass er den richtigen Täter hat?« Auch Melchior schien die unerwartete Festnahme aus dem Konzept zu bringen.


  »Über Mehmets Anruf…«


  Hinter Treidler räusperte sich jemand, und er drehte sich rasch um.


  »Ich möchte Sie in meinem Büro sehen.« Kriminalrat Petersen war mit Paschl wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht.


  Melchior grüßte die beiden mit einem Kopfnicken. »Sie meinen jetzt gleich?«


  »Nein, ich meine sofort. Oder war irgendetwas an dieser Anweisung undeutlich?«


  »Natürlich nicht.« Sie schüttelte schnell den Kopf. Auch Treidler war die Strenge in Petersens Stimme aufgefallen.


  Wenig später saßen Treidler und Melchior vor Petersens akkurat aufgeräumtem Schreibtisch. Ein Stück abseits lehnte Paschl mit verschränkten Armen an einem Sideboard und zog ein ernstes Gesicht. Auf dem Gemälde an der Wand hinter ihm segelte eine einsame Jacht in stürmischer See. Treidler kannte den einzigen privaten Gegenstand in Petersens Büro. Nach seiner Ablösung würde die Jacht wohl bald irgendwo anders ihre Bahnen ziehen.


  Nachdenklich strich sich Petersen über den grauen Bart am Kinn und fixierte dabei Treidler mit seinen eisblauen Augen. »Gut«, begann er schließlich übergangslos: »Zu Ihrem Benehmen vorhin auf der Pressekonferenz muss ich wohl nicht viel sagen.«


  Treidler nickte und versuchte zu lächeln. Wenigstens verzichtete Petersen auf eine förmliche Zurechtweisung in Paschls Beisein.


  »Aber deswegen habe ich Sie nicht zu mir bestellt.« Jetzt sah Petersen auch Melchior an. »Ich habe am Sonntag einen Telefonanruf von einem Berliner Hauptkommissar erhalten, dessen Namen ich mir nicht merken konnte.«


  »Ignacio Sanchez de la Rubalcaba«, sagte Melchior.


  »Wahrscheinlich«, gab Petersen zurück, ohne die Miene zu verziehen. »Er wollte von mir wissen, was zwei meiner Kommissare in Berlin zu suchen haben. Können Sie sich vorstellen, was ich ihm geantwortet habe?«


  Melchior schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht.« Petersen schlug mit der flachen Hand auf die Lederunterlage auf seinem Schreibtisch, sodass sein Füllfederhalter über den Tisch hüpfte.


  »Das mussten wir kurzfristig einschieben«, sagte Treidler.


  Petersen ergriff den Stift und richtete das teuer aussehende Schreibgerät wieder parallel zur Unterlage aus. »Was mussten Sie kurzfristig einschieben?«


  »Es ist allein meine Schuld«, sagte Melchior und richtete sich auf. »Ich habe KHK Treidler dazu überredet, mich am Freitag nach Berlin zu begleiten.«


  »Und warum muss ich dann von dem Berliner Kollegen erfahren, dass meine Kommissare an einem Tatort, ich wiederhole, an einem Tatort, vom lokalen SEK festgesetzt wurden?«


  »Weil wir als Erste am Tatort waren und das Opfer gefunden haben.« Melchior senkte den Kopf. »Ich bin dort, in diesem Haus aufgewachsen. Und ich…« Sie stockte. »Ich habe das Opfer gekannt. Gut gekannt sogar.«


  Erneut griff Petersen nach dem Füllfederhalter und schob ihn ein winziges Stück näher an die Lederunterlage, ehe er leise sagte: »Das tut mir leid für Sie, Frau Melchior. Aber es erklärt nicht die Tatsache mit dem USB-Stick.«


  »Carina, Carina.« Paschl schüttelte den Kopf. »Du müsstest es doch am besten wissen. Dieser USB-Stick gehört in eine Asservatenkammer. Ihr könnt nicht einfach Beweisstücke vorenthalten und dann eure eigenen Ermittlungen anstellen.«


  »Spielen Sie sich nicht so auf«, fuhr Treidler ihn an. »Sie haben hier schon mal gar nichts zu sagen.«


  »Mit Ihnen habe ich überhaupt nicht gesprochen, Herr Hauptkommissar.« Paschls Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Das ist vielleicht ein Fehler. Denn wir haben in der Zwischenzeit das Phantombild des Mörders. Und ich meine damit nicht den armen Typen, der zur Tatzeit zufällig mit Bayram telefoniert hat.«


  Paschl löste sich vom Sideboard und trat einen Schritt auf Treidler zu. »Wollen Sie etwa unsere Ermittlungsergebnisse in Zweifel ziehen?«


  »Nein, ich will sie nicht nur in Zweifel ziehen, sondern ich bezeichne sie als vollkommenen Blödsinn.« Er hatte ausgesprochen, was er im Grunde schon seit Tagen wusste.


  Paschl schnaubte. »Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, Sie … Sie kleiner Dorfpolizist.«


  Treidler sprang auf und ballte die Fäuste. »Wissen Sie was, Sie glatzköpfiger BKA-Wichser? Richtig gut würde ich es finden, wenn Sie endlich die Schnauze halten und sich zurück nach Wiesbaden verpissen. Sonst vergesse ich mich noch.«


  »Jetzt reicht’s.« Ein weiteres Mal schlug Petersen mit der Hand auf die Tischplatte. »Keine Beleidigungen hier in meinem Büro. Das gilt auch für Sie, Herr Paschl.«


  »Sie haben recht, Herr Kriminalrat.« Paschl lehnte sich wieder ans Sideboard. »Aber die Einstellung zu unserem Beruf, die der werte Kollege hier von sich gibt, die passt einfach nicht mehr in die heutige Zeit. Dieser Mann ist ein Dinosaurier von einem Kriminalbeamten…«


  »Verdammtes Großmaul.« Treidler fixierte ihn.


  »Reißen Sie sich zusammen, meine Herren. Und Sie setzen sich wieder hin.« Ein weiteres Mal richtete Petersen seinen Füllfederhalter aus. »Also, Herr Treidler, klären Sie uns bitte auf. Was hat es mit diesem Phantombild auf sich?«


  Treidler setzte sich wieder hin und erzählte in Stichworten vom Virus auf dem USB-Stick, dem Erpressungsversuch und der Verwechselung der Opfer. Er berichtete von der Befragung Kowalskis im Kattowitzer Polizeirevier und dem Phantombild, das aufgrund seiner Beschreibung erstellt wurde. Schließlich schloss er mit ihrer Vermutung, dass eine erfolgversprechende Spur zu Iceman nach Österreich führte.


  »Wo ist dieses Phantombild jetzt?«, erkundigte sich Petersen.


  »Drüben in unserem Büro. Wir wollten die Fahndung noch heute Morgen rausgeben.«


  »Das übernehme ich«, sagte Paschl schnell, nachdem er die ganze Zeit über nur Treidlers Ausführungen gefolgt war.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich damit einverstanden sein könnte?« Treidler ballte die Fäuste. Allzu lange jedoch würde er sich nicht mehr beherrschen können.


  »Schon vergessen? Sie sind seit Montag nicht mehr für den Fall zuständig. KHK Winkler hat gestern übernommen. Und das ist gut so.«


  Treidler konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass den Worten Paschls noch etwas folgen würde. Sein Blick blieb an Petersens Gemälde hinter dem Schreibtisch hängen. Die einsame Jacht, die den Urgewalten des Meeres trotzte, war im Grunde nicht mehr als ein Spielball der Wogen.


  »Außerdem habe ich mit Hauptkommissar Ignacio Sanchez de la Irgendwas aus Berlin telefoniert.« Auf Paschl Gesicht lag ein überlegenes Lächeln.


  »Dann haben sich ja die zwei wichtigsten Beamten der deutschen Kriminalpolizei unterhalten.« Treidler konnte sich den Kommentar nicht verkneifen. »Hat er Ihnen von dem Mordfall berichtet oder sich gleich über die Oberweite seiner jungen Mitarbeiterin ausgelassen?«


  »Er hat mir so einiges über Horst Stankowitz erzählt«, sagte Paschl wie beiläufig.


  »So? Was denn?« Melchior funkelte Paschl an.


  »Er gehörte zu den weiterhin intakten Stasi-Seilschaften, die sich in Pankow breitmachen.«


  »Breitmachen?«, echote Melchior. »Verdammt, Rüdiger. Er wohnt seit dreißig Jahren dort.«


  »Das ändert nichts an der Tatsache, dass er für den MfS gearbeitet hat.«


  »So wie Tausende andere auch, die nach wie vor im Polizeidienst sind. Auch beim BKA.«


  »Das ist in diesem Fall nicht relevant. Das Unterschlagen von Beweismitteln stellt für sich alleine schon ein schweres Dienstvergehen dar. Aber einen ehemaligen Stasi-Mitarbeiter zu beauftragen, Nachforschungen darüber anzustellen, ist noch eine ganz andere Dimension.«


  Für einen Moment dachte Treidler, dass Melchior die Fassung verlieren würde. Sie atmete schnell und fixierte Paschl wie ein Stier das rote Tuch. Doch kein Laut kam von ihren Lippen. Sie schwieg und senkte den Kopf.


  Paschl räusperte sich. »In Anbetracht dieser Dienstvergehen habe ich Ihrem Vorgesetzten Herrn Kriminalrat Petersen geraten, eine Disziplinarmaßnahme auszusprechen.« Er sprach mit einem gefährlich rollenden bayrischen »R«.


  »Was soll das heißen?«, fuhr Treidler ihn an.


  »Suspendierung«, verkündete Paschl, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das Verfahren müsste Ihnen noch geläufig sein, Herr Hauptkommissar Treidler: Dienstwaffe und Ausweis bitte. Das gilt auch für dich, Carina. Tut mir leid.«


  Treidler sah zu Petersen, der mit versteinerter Miene seinen Blick erwiderte. Im nächsten Moment senkte der Graue den Kopf. Er hatte sie tatsächlich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel.


  Treidler sprang auf. Er zog seine Waffe aus dem Holster, griff nach dem Dienstausweis und knallte beides auf den Schreibtisch. Damit drehte er sich um und stapfte ohne ein weiteres Wort zur Tür. Verdammte Idioten. Ihr werdet schon sehen, wohin das führt. Einen Augenblick später fiel das schwere Türblatt mit einer derartigen Wucht ins Schloss, dass jeder im selben Stockwerk spürte, wie die Wände erzitterten.
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  Ohne rechts oder links zu schauen, eilte Treidler den Flur entlang und die Treppe hinunter in Richtung Ausgang. Er spürte den Zorn, der in ihm hochkroch, und noch immer ballten sich seine Hände zu Fäusten. Wie konnte der Graue nur auf den Ratschlag dieses BKA-Idioten hören? Dass Winkler als sein Nachfolger keinerlei Skrupel gezeigt hätte, stand außer Frage. Treidler wusste, dass zukünftig einiges auf ihn zukommen würde. Aber momentan war Petersen noch Kommissariatsleiter. Ein Mann, der sich immer für seine Mitarbeiter eingesetzt hatte.


  Treidler musste Dampf ablassen – am besten auf dem Schießstand. Ohne eigene Waffe blieb allerdings nur die Videoleinwand. Grußlos hastete er an zwei uniformierten Beamten vorbei, die schnell Platz machten, und wäre fast mit Sepp Dorfler, dem Leiter der Kriminaltechnik, zusammengestoßen.


  »Morgen, Herr Treidler«, grüßte der ihn und blieb stehen. »Ich muss mit Ihnen…«


  Treidler reagierte nicht und stürmte weiter auf die Glastür am Eingang zu.


  »So warten Sie doch«, rief Dorfler ihm nach.


  Treidler hielt inne und drehte sich um. »Was gibt’s?«


  »Schlechte Laune?« Dorfler verzog seinen imposanten Schnauzbart. Er trug noch den Mantel und schien gerade erst angekommen zu sein.


  »Könnte man so sagen.«


  »Ich hab da was für Sie.«


  »Erzählen Sie das Paschl. Er und Winkler sind für den Fall zuständig.« Damit wandte Treidler sich zum Gehen.


  »Das hab ich schon«, erklärte Dorfler. »Aber es scheint die beiden nicht zu interessieren.«


  Treidler machte auf dem Absatz kehrt. »Was haben Sie da gerade gesagt?«


  »Es interessiert die beiden nicht.«


  »Und was interessiert die beiden nicht?«


  In diesem Moment kam Melchior um die Ecke und blieb neben Treidler stehen. Ihr verbissener Gesichtsausdruck sprach Bände. Vielleicht sollte sie sich ebenfalls auf der Videoleinwand abreagieren.


  Dorfler nickte ihr zu. »Ihnen scheint die gleiche Laus über die Leber gelaufen zu sein wie Ihrem Kollegen.«


  Melchior lächelte nur schief.


  »Also, was haben Sie Paschl erzählt?« Es brodelte noch immer in Treidler. Für eine zwanglose Unterhaltung fehlte ihm im Augenblick die Geduld.


  Sofort wurde Dorflers Gesichtsausdruck ernst. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die Talkspuren erzählte, die wir in dem alten Opel von der Rastanlage gefunden haben?«


  Treidler nickte. »So ähnlich wie das Zeug, das Sie selbst verwenden. Nur eine andere Mischung oder so…«


  »Genau.«


  »Und was ist damit?«


  Dorfler räusperte sich. »Gestern, in der Mittagspause, habe ich zufällig in einer Fachzeitschrift geblättert und einen interessanten Bericht gefunden, der von Wachsleichen handelte.«


  »Wachsleichen?«


  »Ja. So nennt man Leichen, die durch sehr seltene Umgebungsbedingungen nicht oder nicht vollständig verwesen. Trotz vieler Jahre unter der Erde sind solche Körper ziemlich gut erhalten. Meistens, weil der Ausschluss von Sauerstoff zum Abbrechen der Verwesung führte. Aber ich möchte Sie nicht mit den Details langweilen, nur so viel: Es war äußerst aufschlussreich.«


  Treidler nickte. Auf die Details konnte er gerne verzichten, wenn Dorfler nur endlich zum Punkt kam.


  Der kratzte sich an der Stirn. »Wo war ich?«


  »Wachsleichen…«, sagte Melchior.


  »Richtig. Danke. Also, der Bericht beschrieb die Arbeit von Forensikern bei einem Mehrfachmord im Kosovo. Sie wissen schon, die Leute, die von verschiedenen europäischen Behörden auf den Balkan geschickt wurden, um Kriegsverbrechern auf die Spur zu kommen. Da waren auch welche vom BKA dabei.«


  Treidler nickte geduldig, obwohl er jetzt lieber drüben in der Schießanlage seine Wut an einer Handvoll Zielscheiben ausgelassen hätte.


  »Vor ein paar Jahren exhumierten sie in der Nähe von einem kleinen Dorf namens Plakovje vier Wachsleichen. Sie stammten von einem Mehrfachmord aus dem März neunundneunzig. Drei Frauen und ein Mann.«


  Treidler konnte sich keinen Reim darauf machen, was die Wachsleichen mit dem Mord auf der Rastanlage zu tun haben sollten. Allmählich ging ihm Dorfler mit seiner Geschichte auf die Nerven. »Und wo ist der Zusammenhang?«


  »Ich komme gleich darauf zu sprechen«, gab der zurück und fuhr sich über seinen mächtigen Schnauzbart. »Vermutlich hat es in den Tagen vor ihrer Ermordung heftig geregnet, und aus irgendeinem Grund, vielleicht durch einen Erdrutsch oder eine Schlammlawine, wurden die Leichen luftdicht eingeschlossen und konserviert. Die Körper blieben in einem sehr guten Zustand erhalten, und so konnten die Ermittler schnell die Umstände ihres Todes klären. Aber jetzt kommt’s.« Er hob den Zeigefinger. »Die Forensiker haben an den Leichen im Kosovo Talkspuren festgestellt. Und zwar genau dieses Steatit oder Magnesiumsilikathydrat, das auch die Turner benutzen und mit dem der Innenraum des Opels übersät war. An allen vier Opfern. Aber ganz deutlich an einer ledernen Brieftasche bei der männlichen Leiche.«


  Treidler benötigte einige Zeit, um Dorflers Bericht richtig einzuordnen. Konnte das mit dem Talkum Zufall sein? »Das haben Sie Paschl so erzählt?«


  »Ja, in etwa.« Dorfler nickte heftig.


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Das sei nur eine zufällige Parallele. Er hat sich nicht einmal den Bericht angesehen – geschweige denn, die Daten aufgeschrieben.«


  »Verdammter Ignorant.« Treidler warf Melchior einen finsteren Blick zu.


  Melchior hob die Achseln. »Sie kennen ihn inzwischen. Er lässt keine anderen Ermittlungsansätze zu als die seinen.«


  »War das eine Rechtfertigung für sein dämliches Verhalten?«


  »Mann, Treidler.« Melchior schüttelte den Kopf. »Denken Sie auch manchmal darüber nach, was Sie sagen, bevor Sie den Mund aufmachen?«


  »Nein, das ist nicht nötig.« Die Wut in seinem Bauch begann, erneut hochzukochen.


  »Oh doch, ist es. Und außerdem wollte ich sein Verhalten überhaupt nicht rechtfertigen.«


  Wieso sollte er ihr das abnehmen? »Natürlich«, entfuhr es ihm mit lauter Stimme. »Genau das haben Sie.«


  »Es gibt keinen Grund, so aufzubrausen. Sie selbst sind das Problem.« Melchior presste die Lippen aufeinander.


  Dorfler räusperte sich. »Ich muss dann mal.« Er wandte sich zum Gehen, stockte aber. »Ach ja, was ich noch wissen wollte: Wie war die Presskonferenz?«


  Treidler warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


  »Das … das sollten Sie ihn besser nicht fragen«, gab Melchior zurück, und leiser Spott schwang in ihrer Stimme.


  Dorfler hob die Hände, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in Richtung Treppenhaus.


  Treidler ließ Melchiors Verärgerung einfach an sich abprallen. Sie würde sich bestimmt bald wieder abreagieren. »Jetzt hätte ich ein paar brennende Fragen an unseren Herrn vom BKA.«


  »Ich auch«, sagte Melchior. »Aber wir wurden soeben vom Dienst suspendiert. Schon vergessen?«


  »Weshalb lässt Paschl derartige Hinweise außer Acht? Und warum ermittelt er in Richtung islamistischen Terrorismus, obwohl die Beweise eine ganz andere Sprache sprechen? Die Festnahme dieses Tunesiers ist geradezu lächerlich.«


  »Er will sich nur profilieren.« Melchior zuckte mit den Schultern. »Er hat schon immer nur seine Karriere im Kopf gehabt.«


  »Warum zum Teufel wollte er so verdammt schnell die Fahndung nach dem Mann auf unserem Phantombild rausgeben? Bisher hat er sich kaum für unsere Ermittlungsergebnisse interessiert.«


  »Das, das verstehe ich allerdings auch nicht.« Melchiors Augen schweiften in die Ferne.


  »Sag ich doch. Das Ganze stinkt gewaltig zum Himmel. Mich würde es nicht wundern, wenn er beim Staatsanwalt aus irgendeinem Grund die Verlängerung der U-Haft für den Tunesier beantragt, dann Akten hin und her schicken lässt und so die Ermittlungen wochenlang verschleppt.«


  »Ich weiß, dass Sie ihn nicht mögen«, entgegnete Melchior mit einem Kopfschütteln. »Aber das allein ist noch kein Grund, ihn der Verschleppung der Ermittlungen zu verdächtigen.«


  Treidler hob die Augenbrauen. »Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Ich denke, das Ganze ist ein abgekartetes Spiel. Die Frage ist nur, wer die Fäden zieht.« Auf diese Frage würden sie so schnell keine Antwort finden. Sicher nicht heute, möglicherweise in den nächsten Tagen.


  »Ich kenne da jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann.«


  »Weiterhelfen? Bei was?«, fragte Treidler.


  »Mit Informationen zu diesem Mehrfachmord im Kosovo, von dem Dorfler erzählt hat. Das mit den Talkspuren scheint mir ein vielversprechender Hinweis zu sein.«


  »Wir sind vom Dienst suspendiert. Schon vergessen?«


  »Ich weiß.« Melchior grinste ihn an.


  »Also, wer soll das sein?« Wahrscheinlich wieder eine Ihrer alten Verbindung aus der Stasi oder dem BKA.


  »Hubert Obergfell. Er arbeitet beim BKA in der Abteilung ZBKV, das ist die Zentralstelle für die Bekämpfung von Kriegsverbrechen.«


  Treidler musste lachen. Hatte er’s doch gewusst.


  »Was ist?«


  »Wie viele von diesen Typen kennen Sie denn noch?«


  Melchior rollte mit den Augen.


  »Ist das wieder so einer wie unser Geißenpeter?«


  »Lassen Sie es gut sein, Treidler«, gab sie zurück. »Ich habe für heute schon genug gehört. Von Ihnen, von Paschl und von Petersen. Jetzt gehe ich einen vernünftigen Kaffee trinken. Und zwar alleine.«


  Melchior saß im Gastraum ihrer Pension vor einem großen Cappuccino. Der heiße Dampf aus der Tasse schlug ihr entgegen. Sie nahm ihr Handy und wählte Hubert Obergfells Nummer in Wiesbaden, ihren ehemaligen BKA-Ausbilder in Staatsrecht.


  Schon nach dem zweiten Klingeln bellte die bekannte Stimme von Hubert in den Hörer: »Obergfell!«


  »Ich bin’s, Carina, Carina Melchior. Hallo, Hubert.«


  »Ha! Das gibt’s ja nicht. Die kleine Carina.« Huberts Tonfall änderte sich grundlegend. Mit überschwänglicher Freude schlug ihr sein Bariton derart laut entgegen, dass sie das Telefon etwas vom Ohr nehmen musste. »Wie geht’s dir?«


  »Gut. Und dir?« Sie nahm die Tasse zur Hand und stellte sie sofort wieder ab. Der Kaffee war nach wie vor so heiß, dass sie den Henkel kaum anfassen konnte. Hubert hörte sich immer noch so an wie früher: laut und bestimmend.


  »Garantiert besser als dir. Noch achthunderteinundzwanzig Tage bis zur Pensionierung.«


  »Nur so wenig? Wie schnell die Zeit vergeht. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du bei über zweitausend.« Melchior kam der Lehrgang für europäisches Polizeirecht in den Sinn.


  »Das ist schon ein paar Jahre her.« Er zögerte einen Moment. »Aber du rufst sicher nicht an, um zu fragen, wie lange ich noch arbeiten muss.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich bin an einer Auskunft interessiert.«


  »An einer Auskunft?«


  »Ja – und zwar über einen Mehrfachmord im Kosovo.« Melchior gab die Daten aus Dorflers Fachzeitschrift weiter.


  »Hmm«, brummte Hubert. »Ich selbst kenne den Vorfall nicht. Wenn es jedoch in dieser Zeitschrift steht, gibt es bei uns sicherlich eine Akte. Falls du willst, kann ich dir gerne eine Kopie zukommen lassen.«


  »Danke, das wäre schon mal nicht schlecht. Aber hast du nicht ein paar weitere Informationen? Vielleicht etwas, das nicht in den Akten steht?«


  »Wie gesagt, ich kenne den Vorfall nicht. Und damals gab es auch noch keine ZBKV. Das Völkerstrafgesetzbuch gibt es in Deutschland erst seit ein paar Jahren. Und danach wurde die Zentralstelle geschaffen. Aber warte mal…«


  »Ja?« Hubert hatte immer einen Trumpf im Ärmel.


  »Ich kenne jemanden, der vielleicht mehr weiß. Er war als Ermittler für das Haager Kriegsverbrecher-Tribunal im Kosovo eingesetzt. Allerdings ist er seit ein paar Jahren im Ruhestand.«


  »Hast du den Namen?«


  »Da muss ich dich gleich noch mal enttäuschen. Ich weiß nicht, wie er heißt. Damals haben wir ihn alle nur Edgar genannt. Aber im System gibt es eine Handynummer, die ihm zugeordnet ist. Wenn du keinen Blödsinn damit machst, kannst du sie haben.«


  »Das hört sich bei euch inzwischen an wie bei einem Geheimdienst.«


  »Da könntest du verdammt recht haben.« Aus dem Hörer drang Tastengeklapper. »Ah, hier – ich hab sie. Hast du was zu schreiben?«


  Melchior zog einen Kugelschreiber aus ihrer Jackentasche und notierte die Nummer auf einer Serviette. Sie beendete das Gespräch und legte das Handy beiseite. Während sie vom Cappuccino schlürfte, hing ihr Blick förmlich an der Telefonnummer auf der Serviette.


  Sie nahm das Telefon wieder zur Hand und wählte. Es klingelte lange, aber niemand nahm ab. Sie legte das Handy beiseite.


  Melchior wartete eine Weile und versuchte es erneut. Diesmal kam die Verbindung schon nach dem zweiten Klingeln zustande, und sie vernahm entfernte Atemgeräusche.


  »Guten Tag«, sagte sie, als sich niemand meldete. »Mein Name ist Carina Melchior.«


  »Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte eine Stimme mit einem kratzigen Unterton. Es folgte ein Röcheln, als hätte ihr Gesprächspartner Schwierigkeiten beim Atmen.


  »Ich arbeite beim BKA«, log sie.


  »Ich kenne Sie nicht.«


  »Sind Sie Edgar?«


  Angestrengtes Schnaufen drang an ihr Ohr.


  »Sind Sie Edgar?«


  »Kann sein«, brachte der Mann zwischen zwei Atemzügen zustande. »Was wollen Sie?«


  »Ein paar Informationen.«


  »Worüber?«


  »Über einen Mehrfachmord in Plakovje. Das war im März neunundneunzig.« Melchior wollte diesem Edgar so präzise wie möglich die Daten wiedergeben.


  »Ich weiß wann…«, kam es schnell zurück. Zu schnell, denn der Rest seiner Worte ging in einem heftigen Hustenanfall unter.


  »Waren Sie dort?«, fragte sie, nachdem das Husten am anderen Ende der Leitung nachgelassen hatte.


  »Ja. Aber ich rate Ihnen … hören Sie auf, in dieser Sache … herumzuschnüffeln.« Edgars Worte kamen nur stockend.


  »Wieso?« Melchior konnte sich keinen Reim auf das merkwürdige Verhalten ihres Gesprächspartners machen.


  »Wenn Sie vom BKA sind … sollten Sie das selbst am besten wissen.«


  »Wir sind dem Mörder dicht auf den Fersen.« Warum zum Teufel tat dieser Edgar so geheimnisvoll?


  »Sie sind nicht vom BKA.«


  »Stimmt. Ich bin von der Kriminalpolizei Rottweil. Helfen Sie mir trotzdem?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Erneut dauerte es ein paar Atemzüge, bis Edgar antwortete: »Weil … weil es Leute gibt, die etwas dagegen haben, dass die Geschichte ans Tageslicht kommt.«


  »Und Sie?«, fragte Melchior. »Wollen Sie das auch? Auch wenn ich Ihnen sage, dass es neue Anhaltspunkte gibt.«


  Am anderen Ende der Leitung waren nur die schweren Atemgeräusche ihres Gesprächspartners zu hören.


  »Sind Sie noch da?« Irgendwas stimmte mit Edgar nicht.


  »Ja.«


  »Sie haben doch für das Haager Tribunal gearbeitet. Ich denke, dass ich etwas zu diesem Mehrfachmord in Plakovje beitragen kann. Und im Gegenzug helfen Sie mir. Wie hört sich das an?«


  Für einige Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Melchior vergewisserte sich auf dem Display, dass das Gespräch nicht abgebrochen war. Als sie das Telefon wieder ans Ohr nahm, hörte sie, wie Edgar leise sagte: »Nicht am Telefon.«


  »Okay, dann komme ich bei Ihnen vorbei. Wo wohnen Sie?«


  »Sie kommen ganz bestimmt nicht bei mir vorbei. Womöglich schleifen Sie mir die halbe Rottweiler Polizei und das BKA in die Wohnung.«


  Dieses Gespräch nahm einen seltsamen Verlauf. Aber wenn sie weiterkommen wollte, musste sie jetzt dranbleiben. »Gut. Kennen Sie Rottweil?«


  »Ich denke schon. Dort gibt es ein exzellentes Restaurant. Wie heißt es noch mal? Duttenhofer – ja, Villa Duttenhofer. Morgen gegen Mittag, so um zwölf.«


  »Das kriege ich hin. Aber wie erkenne ich Sie?«


  »Ich erkenne Sie.« Im nächsten Augenblick drang nur noch das Tuten der beendeten Verbindung an ihr Ohr.


  Melchior legte ihr Mobiltelefon beiseite. Sie trank von ihrem Cappuccino und starrte auf das Gerät. Was wusste Edgar, das ihm so gefährlich werden könnte, dass er sogar Angst vor der Polizei hatte? Abermals nahm sie das Telefon zur Hand und rief Treidlers Privatnummer an.


  Ein halbes Dutzend Klingelzeichen später wollte Melchior schon wieder auflegen, als Treidler endlich abnahm.


  »Hab ich Sie geweckt?«, fragte sie.


  »Nein«, knurrte Treidler.


  »Natürlich. Sie haben doch geschlafen.«


  »Wenn Sie es schon so genau wissen, warum rufen Sie dann an und wecken mich?«


  »Ich dachte, Ihnen ist langweilig.« Ihre neuen Erkenntnisse würden schnell seine Neugier wecken.


  »Falsch gedacht. Aber Sie kommen offenbar nur wenige Stunden ohne meine Gesellschaft aus.«


  »Ebenfalls falsch gedacht. Ich habe Neuigkeiten. Sind Sie interessiert?«


  »Möglicherweise…«


  »Kennen Sie die Villa Duttenhofer?«
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  Direkt am historischen Zugang zum mittelalterlichen Stadtkern Rottweils, und nur getrennt durch die Hochbrücke über den Stadtgraben, lag die Villa Duttenhofer. Ehemals Familiensitz des gleichnamigen Großindustriellen, machte es heutzutage als Ein-Sterne-Restaurant und Bistro von sich reden. Durch die exponierte Lage am Eingang zur Innenstadt war »die Villa«, wie viele Einheimische das übrig gebliebene Wohnhaus heute noch nannten, bei vielen Städtern beliebt.


  Kurz vor zwölf Uhr betraten Treidler und Melchior die Villa über den kleinen Backsteinanbau, der Haupthaus und Wintergarten miteinander verband. Stimmengewirr, Lachen und das Klirren von Geschirr empfing sie, und in der Luft hing eine Mischung aus Kaffeeduft und dem Geruch von Durchgebratenem. Angestellte der Geschäfte und Büros aus der nahen Umgebung verbrachten hier ihre Mittagspause. Aber auch Mütter mit Kindern und Schüler genossen an den kleinen Bistrotischen ihre freie Zeit.


  Die unübersichtliche Aufteilung des ehemaligen Wohnhauses mit den vier großen Räumen machte es ihnen unmöglich, den gesamten Gastraum einzusehen. Nach einem Blick in den völlig überfüllten Wintergarten und einem Abstecher durch die einzelnen Zimmer entschieden sich Treidler und Melchior für den ersten Raum. Sie ergatterten einen freien Tisch im hinteren Bereich, von wo aus sie die Eingangstür und die Theke sehen konnten.


  Treidler blickte über die dunklen Tische und Stühle auf dem Mosaikparkett, das noch immer an die Kaiserzeit erinnerte. Doch nach wem sollte er suchen? Er hatte keine Ahnung, wie dieser Edgar aussah. Es blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  Er ließ sich ein Kännchen Kaffee kommen, Melchior ebenfalls.


  »Nett hier.« Melchior betrachtete die riesigen schwarzen und weißen Fliesen auf dem Korridor, von dem die Treppe hoch zum Restaurant und die einzelnen Zimmer des Bistros abgingen. »Man fühlt sich fast zurückversetzt in die Zeit, als hier noch jemand gewohnt hat.«


  »Finden Sie? Ich kenne das Gebäude noch als Jugendhaus. Ziemlich heruntergekommen. Der Geheime Kommerzienrat Max von Duttenhofer hätte sich sicherlich im Grabe herumgedreht, wenn er gewusst hätte, was nach seinem Tod in seiner Villa so alles vorging.«


  »Der Geheime Kommerzienrat?« Melchior sprach, ohne ihn dabei anzusehen. Stattdessen wanderte ihr Blick durch den Raum, als ob sie jeden Millimeter davon abtasten wollte.


  »Das war tatsächlich sein Titel. Als Inhaber der Rottweiler Pulverfabrik im Neckartal war er damals wohl der wichtigste Mann der Stadt. Seine Telefonnummer war die Eins, und bei einem Besuch des württembergischen Königs fungierte er statt des Bürgermeisters als Gastgeber.«


  Melchior schenkte sich etwas Milch in den Kaffee und rührte in der Tasse. Sie schien sich nur noch für die anderen Gäste zu interessieren.


  Aber niemand der Anwesenden kam als Melchiors Kontaktperson in Frage, da war Treidler sich sicher. Nur gestresste Angestellte bei der Mittagspause und Familien mit Kindern oder Frauen, die sich bei einem Kaffee zum Plaudern trafen. Alles gewöhnliche Gäste eines Bistros. Er griff nach einer Tageszeitung aus dem nahen Gestell aus Bugholz und blätterte darin, nur um festzustellen, dass sie vom Vortag stammte.


  »Wir haben jetzt schon halb eins. Wo bleibt Ihr Termin?« Erst jetzt bemerkte er, dass Melchior noch nichts von ihrem Kaffee getrunken hatte.


  »Ich habe keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir warten.«


  Treidler nickte. »Was ich Sie fragen wollte: Diesen Obergfell von der Zentralstelle für Kriegsverbrechen, woher kennen Sie ihn eigentlich?«


  »Er war beim BKA einer meiner Ausbilder.«


  »Hätte ich mir denken können.«


  Melchior funkelte ihn an. Besser er gab keine weiteren Kommentare zu diesem Obergfell mehr ab.


  Im Minutentakt verließen die Gäste das Bistro, während nur noch wenige eintraten. Melchiors Laune sank mit jedem neuen Gast, der offensichtlich nicht ihr Kontakt war. Allmählich leerte sich der Gastraum, und viele Tische standen leer. Als nach einer weiteren Viertelstunde immer noch niemand Kontakt mit ihnen aufgenommen hatte, rief Melchior den Kellner zu sich und bezahlte die Rechnung.


  »Geben Sie mir noch eine Minute«, bat Melchior, als Treidler aufstehen wollte. Sie zog ihr Telefon aus der Jackentasche und drückte ein paar Tasten. »Ich rufe an.« Sie nahm das Gerät jedoch nicht ans Ohr, sondern ließ die Hand sinken und schaute sich langsam um.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Treidler. »Wenn Sie mir verraten, was Sie tun, kann ich Ihnen vielleicht beim Scheitern helfen.«


  Melchior bedeutete ihm, ruhig zu sein, stand auf und schlenderte durch den Raum. Treidler folgte ihr. Niemand beachtete sie.


  Eine ältere Frau mit einem runden rosigen Gesicht und kunterbuntem Kleid saß hinter ihrem Kuchenteller und schob schweigend eine Cremetorte in sich hinein. Am nächsten Tisch las ein Mann mit Anzug und Krawatte den »Schwarzwälder Boten«. Kaffeetasse und Teller waren bereits leer. Auch die Menge der Zeitungen auf seinem Tisch legte die Vermutung nahe, dass er sich schon seit einer ganzen Weile so die Zeit vertrieb.


  Im nächsten Raum waren einige Tische leer. Schließlich kam eine junge Familie mit drei Kindern in Treidlers Blickfeld, die bestimmt ein Dutzend leerer oder halb voller Cola-Gläser vor sich stehen hatten. Zwei Kinder zankten sich lauthals.


  Treidler erreichte den Durchgang zum letzten Raum, in dem sich auf der rechten Seite die Tische entlang einer ledernen Sitzbank reihten. Da vernahm er den gedämpften Klingelton eines Mobiltelefons. Im nächsten Moment erblickte er zwei Tische entfernt einen Mann mit hagerem Gesicht und einer blaurot gekringelten Wollmütze. Durch die eingefallenen Wangen und seine dunklen Augenringe wirkte er fraglos älter, als er war. Treidler schätzte ihn höchstens auf Mitte sechzig. Über dem knochigen Schädel spannte sich eine gräuliche, kaum faltige Haut. Auf den Wülsten über seinen Augen wuchsen keine Brauen, und falls er überhaupt Kopfhaare besaß, steckten sie unter der Mütze.


  Der Mann wirkte nervös, und in seinem Gesicht spiegelten sich Anspannung und Unruhe. Hektisch drückte er auf einem veralteten Mobiltelefon aus bläulichem Kunststoff herum. Und einen Moment später wusste Treidler, wer der Mann war: Melchior hatte tatsächlich ihren Termin gefunden.


  »Anfängerfehler.« Melchior ließ sich auf einen Stuhl gegenüber der Sitzbank fallen. Sie hielt dem Mann ihr Telefon vor die Nase, während das seine weiterklingelte. Schließlich drückte sie den Knopf, um den Anruf zu beenden. Das blaue Plastiktelefon in der Hand des Mannes verstummte.


  »Sind Sie Edgar?«


  Der Mann deutete ein Kopfnicken an, und seine Schultern sanken nochmals ein Stück nach unten. Er legte das Telefon auf den Tisch zwischen ein volles Glas Wasser und ein kleines Fläschchen in Form eines Inhalators, das Treidler schnell als Asthmaspray identifizierte.


  »Und wie weiter?« Er setzte sich auf den freien Platz neben Melchior.


  »Es ist nicht nötig, dass Sie das wissen.«


  Melchior warf Treidler einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder zu Edgar. »Seit wann sitzen Sie hier?«


  »Die ganze … Zeit schon.«


  »Und warum haben Sie uns dann nicht kontaktiert?« Melchiors Stimme klang verärgert.


  »Weil ich … weil ich nur mit Ihnen verabredet war«, entgegnete er. »Hören Sie … lassen wir die Fragerei über mich. Ich denke … Sie sind nicht wegen mir hier.« Er hörte auf zu reden, aber seine blutlosen Lippen blieben ein Stück geöffnet. Nur so konnte er offenbar mit seinen kurzen, gepressten Atemzügen genügend Sauerstoff einatmen.


  »Sie waren vor einigen Jahren als Ermittler für das Haager Tribunal im Kosovo, in der Nähe von Plakovje, eingesetzt.«


  Edgar nickte ein paarmal und blickte dem Kellner nach, der mit einem leeren Tablett vorbeihuschte.


  »Allein?«


  Seine rasselnden Atemzüge wurden schneller. »Nein. Wir waren eine Gruppe von zwölf Leuten. Kriminalisten, Techniker, Forensiker, Dolmetscher und so weiter.«


  »Auch vom BKA?«


  Erneut nickte er.


  Das Zanken der Kinder drang aus dem Nebenraum. Dann die herrische Stimme des Vaters, der sie zur Ruhe rief.


  »Und Sie? Zu welchem Verein gehörten Sie?«, erkundigte sich Treidler.


  Edgar musterte ihn aus seinen müden Augen. »BKA.«


  »Welche Abteilung?«


  »Keine, die Sie kennen«, gab Edgar schnell zurück und begann zu husten. Es klang wie das Bellen eines Hundes. Nur die pfeifenden Atemgeräusche passten nicht.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Melchior mit besorgter Miene.


  »Ja«, ächzte er. »Jedenfalls das, was noch in Ordnung sein kann.«


  Gläser und Tassen klirrten, als der Kellner einen nahen Tisch abräumte.


  Treidler wartete, bis er mit einem vollen Tablett den Raum verlassen hatte. »Erzählen Sie uns von dem Mehrfachmord.«


  »Wir wussten schon lange, dass sich in Plakovje etwas abgespielt hatte.« Edgar sprach abgehackt, und jedes Wort schien ihm schwerzufallen. »Im Grunde kannten alle Bewohner der näheren Umgebung den Vorfall aus dem März neunundneunzig.« Er rang um Atem. »Doch dort haben ausschließlich Serben gewohnt, und die wollten nicht mit uns zusammenarbeiten. Eine ältere Frau, eine Serbin aus dem Nachbardorf, hat uns schließlich zu der Stelle geführt, wo die vier Toten gelegen haben. Wir haben sie ausgegraben. Man hätte fast meinen können, dass die Leichen erst seit ein paar Tagen dort gelegen hatten, so gut erhalten waren sie. Es war eine völlig bizarre, aber für die Ermittlungen vorteilhafte Situation.«


  »Zweifellos Mord?« Treidler schaute in Edgars graue Augen.


  »Ja.« Er nickte. »Die Körper waren durchlöchert von Projektilen. Schon aufgrund der Menge konnten diese nur von Maschinenpistolen abgefeuert worden sein.«


  »Wussten Sie zu dem Zeitpunkt, wer die Toten waren?«


  »Nicht alle. Aber die alte Serbin kannte einen der Toten, und so taten wir uns leicht, die anderen zu identifizieren.« Ein Hustenanfall schüttelte Edgar so heftig, dass ihm vor Anstrengung Schweißtropfen auf die Stirn traten. Als der Husten nachließ, nahm er das Wasserglas zur Hand, trank jedoch nicht, sondern befeuchtete nur seine Lippen.


  »Sind Sie sich wirklich sicher, dass alles in Ordnung ist mit Ihnen?« Melchior musterte ihn.


  Edgar winkte hustend ab.


  »Wer waren die vier Opfer?«, fragte Treidler.


  »Bauern aus dem Dorf. Niemand von denen hätte eine Gefahr darstellen können. Drei von ihnen waren weit über sechzig, die eine jüngere so um die zwanzig.«


  »Warum wurden sie getötet?«


  »Warum wurden sie getötet? Können Sie sich das…« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Mit zittrigen Händen griff er nach seinem Asthmaspray, steckte das Ende in den Mund und inhalierte ein paarmal tief.


  »Wollen Sie etwas trinken?« Melchior beugte sich nach vorne. In ihre Besorgnis mischte sich ein bitterer Zug.


  Edgar schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit Ihnen?«


  Wieder erklang das Klirren von Gläsern. Ohne dass Treidler es bemerkt hatte, war der Kellner erneut in den Raum gekommen und räumte einen anderen Tisch ab.


  »Sind Sie stark genug für die Antwort?«


  Melchior nickte.


  »Lungenkrebs – Endstadium«, gab Edgar zurück. »Ich hätte früher weniger rauchen sollen.« Der zynische Unterton in seinen Worten war nicht zu überhören.


  Treidler schluckte. Fraglos war der Mann krank – sehr krank sogar. Gleichwohl traf ihn seine Bemerkung wie ein Keulenschlag. Vielleicht hatte sich Edgar nur zu diesen Treffen bereit erklärt, um die letzte Chance zu ergreifen, den Mörder der Toten von Plakovje zur Strecke zu bringen.


  »Warum wurden sie getötet?«, rief Edgar aus. »Genozid, Völkermord, ethnische Säuberung.« Seine röchelnde Stimme klang, als käme sie aus einem alten Lautsprecher. Ein junges Paar zwei Tische weiter drehte sich zu ihnen.


  Fernsehbilder von den Balkankriegen jagten Treidler durch den Kopf: die Brücke von Mostar, die Heckenschützen in Sarajevo und das Bombardement Belgrads durch NATO-Kampfflugzeuge.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Erneut schüttelte Edgar ein Hustenanfall. Ein Blutrinnsal sickerte aus seinem Mundwinkel. Edgar schnaufte schwer, und seine Hände zitterten. Ungeschickt kramte er in seiner Hosentasche, kam an ein Taschentuch und tupfte sich den Mund ab. »Entschuldigen Sie…«


  »Ethnische Säuberung würde man wahrscheinlich als Erstes annehmen«, sagte Treidler. »Aber was macht Sie da so sicher?«


  Edgar seufzte. »Die alte Frau. Sie sagte damals aus, dass eine serbische Milizeinheit in den Tagen zuvor durch die Gegend gestreift wäre und Albaner aus ihren Häusern vertrieben hat.«


  »Und diese Milizionäre, haben die auch das Massaker an den Zivilisten verübt?«


  Edgar nickte. »Wir kennen sogar den Namen des damaligen Anführers: Goran Markovic. Das stand alles in meinen Bericht an das BKA. Das Haager Tribunal hat ihn gleich darauf zur Fahndung ausgeschrieben.«


  »Und wie kommt es, dass der Typ noch nicht festgenommen ist?« Treidler bemerkte zu spät, wie sehr seine Frage nach einem Vorwurf klang.


  »Er steht nicht mehr auf der Fahndungsliste.«


  »Warum?«


  »Die offizielle Version lautet: kein hinreichender Tatverdacht.«


  »Und die inoffizielle?«


  Edgar zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«


  »Dann müssen wir uns vom BKA Ihren damaligen Bericht beschaffen.« Melchior hatte sich wieder zurückgelehnt.


  »Das können Sie vergessen.« Edgar schüttelte den Kopf und begann erneut zu husten. Offenbar ließ die Wirkung des Cortisons im Inhalationsspray nach. Doch er beruhigte sich schnell wieder. »Meine Version existiert nicht mehr. Als ich Anfang letzten Jahres beim BKA aufgehört habe, stand im offiziellen Abschlussbericht nicht mehr Goran Markovic als Hauptverdächtiger des Massakers von Plakovje.«


  »Sondern?«


  »Überhaupt niemand. Der Fall gehört zu den ungeklärten Kriegsverbrechen.« Unerwartet huschte ein zufriedenes Lächeln über Edgars blutleere Lippen.


  »Und da können Sie noch lächeln?« Melchiors Stimme hatte einen vorwurfsvollen Tonfall angenommen.


  Edgar griff hinter sich auf die Sitzbank und förderte einige Seiten Papier zutage, die von einer Heftklammer zusammengehalten wurden. Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter, als er sie auf dem Tisch ablegte.


  »Was ist das?« Treidler suchte in Edgars Gesicht nach einer Antwort.


  »Mein Abschlussbericht von damals«, gab Edgar nicht ohne Stolz zurück. »Machen Sie was daraus.«


  Treidler überflog die einzelnen Blätter. Der Bericht bestand aus etwa zehn Seiten, überwiegend mit Text und nur wenigen Fotos. Es handelte sich um eine Schwarz-Weiß-Kopie, und entsprechend bescheiden war die Qualität der Bilder. Immerhin konnte Treidler darauf eine Gruppe von Personen vor einem Erdloch erkennen. Zwei andere Fotos zeigten Leichen. Die erstarrten, fast maskenhaften Gesichtszüge jagten Treidler einen Schauer über den Rücken. Er steckte die Seiten mit der Heftklammer aneinander, schob den Stapel zu Melchior und nickte Edgar zu.


  Melchior blätterte durch die Seiten. Aus dem Nebenraum drangen die Geräusche der Kinder, die sich um den Rest einer Cola stritten. Die junge Familie schien aufzubrechen.


  Als wäre er vom Blitz getroffen worden, zuckte Edgar zusammen. Sein zufrieden dreinschauendes Gesicht verwandelte sich in eine schmerzverzerrte Grimasse. Seine Augen drangen aus ihren Höhlen, seine Atmung beschleunigte sich. Qualvolle Sekunden vergingen, während er stoßweise und mit weit aufgerissenem Mund Luft einsog. Es schien, als ob jeder dieser Atemzüge unendliche Pein mit sich brachte. Sein gesamter Körper bebte vor Schmerz. Heftig schüttelte Edgar seine rechte Hand, als ob er sich die Finger verbrannt hätte. Treidler wollte schon danach greifen, da rutschte aus dem Ärmel ein dunkelblauer Gegenstand, an dessen Ende ein Kabel oder Schlauch hing. Es sah aus wie ein dickbäuchiger, zu kurz geratener Kugelschreiber mit einem roten Taster am anderen Ende. Edgar griff danach und hielt wie im Krampf den Knopf gedrückt. Ein leises Geräusch, ähnlich dem Surren eines kleinen Elektromotors, erklang, und er stöhnte erleichtert auf.


  Sein Atem wurde gleichmäßiger, und er setzte sich aufrecht hin. Seine Hände zitterten noch immer. »PCA – Patient Controlled Analgesia.« Seine Stimme klang erstaunlich spöttisch. »Bedeutet so viel wie patientengesteuerte Schmerzbekämpfung. Mit der Pumpe kann ich mich jederzeit in ein süßes Vergessen schießen. Das Ding ballert so lange Morphium in mich hinein, bis ich loslasse. Manchmal frage ich mich, wie oft ich den Kopf betätigen muss, bis es ganz vorbei ist.«


  »Geht’s wieder?« Melchior blickte abwechselnd in Edgars Gesicht und auf den roten Taster.


  »Natürlich.« Er deutete mit dem Kinn auf die Schmerzmittelpumpe. »Immerhin kann ich noch selbst bestimmen, wann ich wie viel Schmerzen aushalten muss.«


  »Können Sie uns was zu diesem Goran Markovic sagen?« Treidler musste mehr über den Mann wissen. Hatte er vielleicht etwas mit Lewandowskis Tod zu tun?


  Wieder griff Edgar hinter sich auf die Sitzbank. »Ich dachte mir schon, dass Sie weitere Informationen haben wollen. Das hier«, er präsentierte eine fingerdicke rote Dokumentenmappe, »ist seine Personenakte.«


  »Das ist Goran Markovics Akte?« Treidler konnte seine Überraschung nicht verbergen und rückte näher an den Tisch.


  Edgar nickte. »Ich habe die letzten Jahre versucht, Markovic ausfindig zu machen. Inzwischen kenne ich den Mann in- und auswendig. Um an seinen Aufenthaltsort zu kommen, habe ich meine Beziehungen spielen lassen und bin dabei vielen Leuten auf die Füße getreten – zu vielen. Deswegen bin ich ziemlich vorsichtig geworden. Ich treffe mich nicht gerne mit Fremden. Besonders nicht, wenn mehr auftauchen, als ich erwartet habe.« Edgar warf Treidler einen Blick zu.


  »Wissen Sie, wo Markovic sich aufhält?«


  »Nicht genau.« Edgar reichte ihm die Mappe. »Er lebt irgendwo in Mitteleuropa: Süddeutschland, Österreich oder Ex-Jugoslawien. Er benutzt verschiedene Namen und Lebensläufe. Es gibt Hinweise, dass er sich zurzeit als Auftragsmörder durchs Leben schlägt.«


  »Die Akte hier, stammt die aus dem Archiv des BKA?«, fragte Melchior.


  »Ja. Aber die Version, die Ihr Kollege in Händen hält, können Sie nicht einfach so anfordern.«


  »Ebenfalls verschwunden?«, fragte Melchior.


  »Nicht unbedingt. Akten verschwinden zwar, aber nie ganz. Einige Personen haben beim BKA eine offizielle und eine inoffizielle Akte. Und Sie würden garantiert nicht diese hier bekommen.«


  »Warum sollte das BKA seine Akte frisieren?« Melchior faltete die Hände und legte sie auf den Tisch.


  »Markovic hat vielen Herren gedient. Allen, die bereit waren, eine Menge Geld für seine Dienste auszugeben. Dazu gehörten auch westliche Geheimdienste. Und das macht ihn für das BKA so gefährlich. Aber das steht alles in meinem Dossier über ihn. Es ist Bestandteil der Akte.«


  Treidler klappte den Deckel der Mappe auf, und sein Blick fiel auf das Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes mittleren Alters mit kurzen Haaren. Außer den breiten Koteletten, die bis weit unter die Ohren reichten, hatte das Gesicht nichts Auffälliges. Trotz der eher undeutlichen Darstellung auf dem Phantombild handelte es sich fraglos um die gleiche Person. Mit einem derartigen Erfolg hatte Treidler nicht mehr gerechnet. Er hielt tatsächlich die BKA-Akte ihres Hauptverdächtigen mit Bild und persönlichen Daten in Händen.


  »Wenn Sie die Spur weiterverfolgen, lassen Sie sich auf ein gefährliches Spiel ein.« Edgars Tonfall wurde ernst. »Nehmen Sie sich in Acht.«


  »Vor was?«, fragte Melchior.


  »Vor Ihren eigenen Leuten.«


  »Wie meinen Sie das?« Melchior straffte den Rücken.


  »Mich würde es nicht … wundern.« Edgar fiel das Sprechen wieder schwerer. »Wenn man Ihnen jemanden … jemanden vor die Nase setzt, um die Ermittlungen in die gewünschte Richtung zu lenken.«


  »Wer soll denn man sein?«


  »Einige Leute vom BKA.«


  »Und warum sollten die das tun?«


  »Das BKA ist keine homogene Behörde…« Er atmete ein paar Mal kurz und flach. »Viele Abteilungen arbeiten völlig autark und … und es gibt sogar welche … die direkt dem BND unterstellt…« Eine stakkatoartige Hustenattacke setzte seinen Worten ein Ende.


  Bundesnachrichtendienst? Treidler konnte sich nicht vorstellen, dass der Geheimdienst in die Sache verwickelt war.


  Das junge Paar zwei Tische weiter rief den Kellner zu sich und schien sich darüber zu unterhalten, wer bezahlen soll. Schließlich einigten sie sich auf separate Rechnungen.


  Edgar hatte sich wieder gefangen. »Ich muss jetzt gehen.« Er hievte sich ächzend von der Bank hoch. »Viel Glück…«


  »Warten Sie.« Melchior legte ihre Hand auf die seine. »Warum machen Sie das?«


  Edgars Augen begannen zu glänzen, und sein Blick schweifte in die Ferne. »Jeder hat seine eigene Vorstellung … was alles geregelt sein muss, wenn man für immer abtritt … Und ein gutes Gewissen zu haben, das ist meine…« Damit drehte er sich um und schlurfte in Richtung des Durchgangs zum nächsten Raum. Sekunden später war er verschwunden.
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  Die Autos fuhren viel zu langsam, die Passanten auf dem Gehweg vor der Villa schauten oder deuteten alle in eine Richtung, aufgeregtes Stimmengewirr drang an Treidlers Ohr. Ein Junge zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger. Auf der anderen Seite der Kreuzung hatte sich ein gutes Dutzend Menschen im Kreis versammelt. Zwischen ihren Beinen erkannte Treidler auf dem Boden eine ausgestreckte Hand. Aus dem Ärmel ragte ein daumendicker Stift: der Schalter für Edgars Schmerzmittelpumpe. Treidler meinte, das Herz würde ihm stehen bleiben.


  Er rannte über die Straße auf die Schaulustigen zu. Zwei Bauarbeiter mit gelben Helmen und Warnwesten blickten mitleidig drein, einige Frauen hielten sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Ein anderer Mann im Anzug drängte sich nach vorne und hielt ein Handy hoch.


  Treidler bahnte sich einen Weg durch die Menschen, drängte den Anzugträger mit dem Handy beiseite. Nur widerwillig machten die Bauarbeiter Platz. Er ließ sich neben Edgar auf die Knie fallen. Die blaurote Wollmütze hing am Hinterkopf und entblößte den kahlen Schädel. Seine Augenlider waren halb geöffnet, und ein seltsam gelassener Zug lag um seinen Mund. Aus zwei Wunden an Bauch und Brust drang Blut. Sie lagen dicht beieinander und stammten zweifellos von einer Pistole oder einem Gewehr.


  Im ersten Moment dachte Treidler, dass der ehemalige Ermittler nicht mehr lebte. Dann jedoch bemerkte er die Schlagader an seinem Hals: Sie pulsierte kaum merklich.


  »Edgar«, rief er und berührte ihn vorsichtig an seiner Schulter. »Hören Sie mich?«


  Wie in Zeitlupe öffnete Edgar seine Augen. Für einen kurzen Moment trat ein Lächeln auf sein Gesicht, er schien Treidler zu erkennen und bedeutete ihm, näher zu kommen. Treidler beugte sich nach vorne und hielt das Ohr direkt vor Edgars Mund.


  Er röchelte, und unter größter Anstrengung gelang es ihm, zwei Worte zu formen: »Ab…hauen … schnell.«


  Die Menge um ihn geriet in Bewegung, Unruhe kam auf. Dann hörte er Melchiors Schrei, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Splitter trafen sein Gesicht wie Fausthiebe. Treidler zog den Kopf ein. Wenige Zentimeter neben seinem rechten Knie klaffte im Asphalt ein faustgroßes Loch. Wie ein Dampfhammer hatte die Kugel den Gehweg aufgerissen. Instinktiv ließ er sich auf die andere Seite fallen. Im gleichen Augenblick knallte ein zweiter Schuss. Er rollte zur Seite, prallte mit einem der Bauarbeiter zusammen. Der durchdringende Knall dröhnte in seinen Ohren nach.


  Der Schütze konnte nicht weit entfernt sein. Vermutlich befand er sich unter den Schaulustigen. Mit einer Drehung kam Treidler auf die Füße und duckte sich sogleich wieder.


  Schreiend stürmten die Menschen auseinander, rannten sich gegenseitig um, traten oder stolperten übereinander und fielen erneut hin. Alle wollten so schnell wie möglich den Ort des Schreckens verlassen. In diesem Chaos hatte er kaum eine Chance, den Schützen ausfindig zu machen. Treidler drehte sich nach allen Seiten um, drängte sich in die Menge, um den Tatort überblicken zu können. Wo war Melchior? Eine Frau hieb ihm ihren vollen Einkaufsbeutel ans Schienbein, rannte weiter. Er nutzte die entstehende Lücke, um aus dem Pulk herauszukommen. Zwei Schritte weiter stürzte ihm ein breiter Teenager in den Weg, und Treidler konnte nicht weiter, konnte nur über die Köpfe starren und Ausschau halten. Da spürte er den Luftzug hinter sich und erstarrte. Zu spät! Der kalte Stahl eines Pistolenlaufs bohrte sich in seinen Nacken.


  »Geben Sie mir die rote Mappe, oder ich drücke ab.« Der Tonfall der gedämpften Stimme ließ keinen Zweifel am Ernst der Drohung aufkommen.


  Treidler tat, was jeder erfahrene Kriminalbeamte in seiner Situation tun würde: Er hob so langsam wie möglich die Hände. Zeit zu gewinnen, um die Lage einzuschätzen, das hatte jetzt oberste Priorität. Doch bevor er die Arme ganz oben hatte, vernahm er einen dumpfen Schlag. Es folgte ein Ächzen, das sich anhörte, als ob jemandem die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Im nächsten Moment drückte ihn ein schwerer Körper Richtung Boden. Er wich zur Seite aus, landete hart auf den Knien. Über sich erblickte er Melchior. Eine Hand hatte sie zur Faust geballt, mit der anderen hielt sie die zusammengerollte Aktenmappe hoch. Sie zielte auf einen blonden Mann, der vor ihr auf allen vieren auf dem Gehweg kauerte. Er trug eine Motorradjacke mit weißen Streifen an den Ärmeln und versuchte sich aufzurappeln. Seine rechte Faust umklammerte eine Browning Halbautomatik. Mit dem Gesicht zum Boden und offenbar noch immer etwas benommen, schwenkte er die Waffe ziellos in der Gegend umher. Dann drückte er ab.


  Das Geschoss prallte auf die Hauswand und heulte als Querschläger davon. Treidler blickte sich um, niemand schien getroffen. Doch es war nur eine Frage der Zeit. Der Mann in der Motorradjacke stand schon halb, er hielt die Waffe auf die Menge gerichtet. Der nächste Schuss würde einen Menschen treffen. Und Treidler konnte nichts dagegen tun. Seine Dienstwaffe lag im Tresor von Petersens Büro.


  »Laufen Sie!« Schon stürmte Melchior los und hielt dabei die Aktenmappe wie ein Staffelläufer seinen Stab.


  Treidler kam hoch, sah, wie sich die Mündung der Pistole auf ihn zubewegte, und lief los. Ein Schuss knallte, doch Treidler war bereits einige Meter entfernt. Auch diese Kugel verfehlte ihr Ziel.


  Melchior sprintete vor ihm auf die Hochbrücke in Richtung Innenstadt. Sie hatte bereits einen deutlichen Vorsprung. Treidler folgte ihr, wollte sie nicht aus den Augen verlieren. Der blonde Schütze hatte sicher inzwischen die Verfolgung aufgenommen. Und auf dieser bolzengeraden Brücke ohne Deckung gaben sie beide ein hervorragendes Ziel ab.


  Nach der Brücke, die engen, verwinkelten Gassen – dort würde er Deckung finden.


  »Rechts runter!«, schrie Treidler. Wahrscheinlich konnte sie ihn in dem Chaos nicht einmal hören.


  Einige Augenblicke später sprintete Melchior nach rechts über die Straße. Ein wildes Hupkonzert erklang. Direkt nach dem mannshohen Bauzaun, der Selbstmörder vom Sprung von der Brücke in die Tiefe abhalten sollte, bog sie in die schmale Gasse Richtung Stadtgraben ab.


  Wie ein Donnerschlag hallte ein weiterer Schuss über die Hochbrücke und schlug neben Treidler in den Gehweg. Er musste sich nicht umschauen. Er spürte den Verfolger hinter sich, höchstens zehn Meter entfernt. Lauf weiter! Treidler wollte die Beine noch rascher bewegen, noch schneller vorwärtssprinten. Er musste das Ende der Brücke erreichen, um endlich aus der Schusslinie zu kommen.


  Doch der Mann gab keinen zweiten Schuss ab. Auch Treidlers Vorsprung verringerte sich nicht. Ohne rechts oder links zu schauen, überquerte er die Straße und erreichte die abschüssige Gasse entlang der alten Stadtmauer. Er rannte einfach weiter. Solange er in Bewegung blieb, standen seine Chancen gut. Nur mit viel Glück könnte ein Schütze in diesen verwinkelten Gassen eine flüchtende Person treffen.


  Melchiors Vorsprung wuchs an. Weiter unten schien die Gasse vor der Fassade des Johanniterhotels zu enden. Treidler jedoch wusste, dass sich unterhalb einer Hausbrücke ein schmaler Durchgang nach links befand.


  Melchior verschwand aus Treidlers Blickfeld.


  Sekunden später erreichte er ebenfalls die Biegung, es ging wieder bergauf. Von Melchior war nichts mehr zu sehen. Dafür sah er ein Motorrad – eine dieser schlanken, lauten Maschinen, die für den Einsatz im Gelände gebaut waren. Der Fahrer stand auf den Fußrasten. Oben, in kaum hundert Meter Entfernung, querte das Motorrad die Gasse und verschwand hinter den Mauern des Kameralamtsgartens. Damit hatte er nichts gewonnen: Es war eine Sackgasse. Das Motorengeräusch schwoll schon wieder an. Gleich darauf kam die Geländemaschine zurück und blieb auf der Kreuzung stehen.


  Der Fahrer trug einen schwarzen Enduro-Helm mit dem typischen, spitz zulaufenden Kinn und einem verspiegelten Visier. Über seiner verwaschenen Jeans trug er eine schwarze Motorradjacke mit hellen Streifen an den Ärmeln. Die Jacke glich der des blonden Schützen von der Kreuzung wie ein Ei dem anderen. Treidler war auf einen zweiten Verfolger gestoßen.


  Im Helmvisier spiegelten sich die Häuserfassaden. Schnell presste sich Treidler an die nächste Hauswand und duckte sich. Hoffentlich hatte der Motorradfahrer ihn in der Senke nicht gesehen. Doch schon hielt der Fahrer in seiner Kopfbewegung inne, und Treidler erkannte im Visier die helle Farbe des Gemäuers, an dem er lehnte. Der Mann hatte ihn entdeckt. Er drückte den ersten Gang hinein und drehte den Gasgriff auf. Für einen kurzen Moment hob das Vorderrad ab, dann schoss die Maschine wie aus einem Katapult abgefeuert los. Das helle Knattern des hochtourigen Motors steigerte sich zu einem Kreischen. Doch der Fahrer machte keinerlei Anstalten, das Tempo zu verringern.


  Wahrscheinlich würde er ihn einfach umfahren. Und bald konnte auch der blonde Schütze so weit herangekommen sein, dass sein nächster Schuss traf. Zurück zur Brücke konnte Treidler nicht. Er musste also eine Stelle, eine Nische, irgendetwas finden, wo er sich vor der herannahenden Gefahr in Sicherheit bringen konnte. Sonst würden ihn zwei Zentner Metall mit ungeheuerlicher Gewalt zu Boden reißen.


  Bis zur nächsten Kreuzung erhob sich links von ihm die rückwärtige Fassade eines Gebäudes. Erst weiter oben gab es einige Fenster. Zu hoch, um heranzukommen. Und auf der rechten Seite ragte hinter dem verlassenen Hotelparkplatz die drei Meter hohe Einfassung des Kameralamtsgartens in den Himmel. Zu allem Übel bestand der Mauerabschluss aus scharfkantigen Dachziegeln. Unüberwindbar. Er saß in der Falle.


  Das Motorrad hielt direkt auf ihn zu. In der Mauer entdeckte er ein Holztor, das zurückversetzt in einer Nische lag. Er musste diese Nische erreichen. Treidler sprintete los, auf den Parkplatz. Schon fürchtete er, dass seine Anstrengungen nicht ausreichen würden. Mannshoch und bedrohlich baute sich die Maschine vor ihm auf. Er sprang das letzte Stück.


  Trotz der Entfernung gelang es ihm, sich auf den Füßen zu halten. Blitzschnell richtete er sich auf. Und da bemerkte er es: Die Nische war nicht tief genug. Sie bot kaum Platz für seinen Körper. Der Gestank von Öl und Gummi drang in seine Nase. Die Hitze des Motors verstärkte den Geruch weiter. Er hielt die Luft an, drückte sich ganz flach an das Holztor. Dann ein Luftzug, und die Maschine schoss vorbei. Er hatte es geschafft – vorerst.


  Treidler blickte der Geländemaschine nach, die schnell langsamer wurde. Und da sah er ihn: Der blonde Schütze hatte inzwischen ebenfalls die Biegung mit der Hausbrücke passiert. Das Motorrad fuhr einen Bogen und bremste neben dem Blonden ganz ab. Nun würden sie zu zweit Jagd auf ihn machen.


  Mit voller Wucht warf Treidler sich gegen das Holztor. Und noch einmal. Es ächzte, knirschte, und das Tor gab etwas nach, sprang jedoch nicht auf. Es war sinnlos, weiter darauf einzuschlagen.


  Die Zeit, bis der Blonde auf dem Motorrad saß, durfte er nicht mit diesem verdammten Holztor vergeuden, das vermutlich seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden war. Hinten bei der Kapellenkirche mit ihrem mächtigen achteckigen Turm endete die Gasse. Bis dahin waren es etwa zweihundert Meter. Erst auf dem Kapellenhof konnte er nach rechts oder links ausweichen, und das Motorrad musste seine Geschwindigkeit verringern.


  Treidler rannte los. Noch fünfzig, vielleicht sechzig Meter fehlten bis dorthin. Rechter Hand passierte er die endlose Fassade des Konvikts, links erreichte er das Alte Gymnasium. Der Straßenbelag unter seinen Füße veränderte sich. Das Kopfsteinpflaster war im Schatten der hohen Gebäude noch feucht und rutschig. Wenn er jetzt stolperte, gab es kein Entkommen mehr.


  Ein paar Fußgänger, parkende Autos, standen vor der Kirche. Melchior war nicht dabei. Treidler steigerte seine Geschwindigkeit. Seine Lungen drohten zu bersten. Trotzdem zwang er seine Beine weiter vorwärts. Er riss den Kopf herum. Die Maschine kam näher, befand sich jedoch weiter entfernt, als er befürchtet hatte. Der blonde Sozius hielt die Waffe im ausgestreckten Arm auf ihn gerichtet, doch aus dieser Distanz konnte er noch keinen gezielten Schuss abgeben.


  »Treidler, schnell! Hierher!«


  Melchior! Sie stand an der Ecke zum Kapellenhof und winkte ihm wild zu.


  Die letzten Meter fielen ihm ungleich leichter. Melchior zog ihn aus dem Schussfeld. Das Geräusch des nahenden Motorrads schwoll weiter an. Dann ein Kreischen, ein Knall und das Geräusch von Metall, das über den Boden schleifte. Die Maschine schob sich in sein Sichtfeld. Sie schlitterte auf dem rutschigen Untergrund, drehte sich auf den Pflastersteinen um die eigene Achse und rutschte wie in Zeitlupe auf das schwarze Sandsteingemäuer der Kapellenkirche zu. Der Fahrer und sein blonder Sozius lagen einige Meter entfernt auf dem Boden.


  Das war der richtige Augenblick, um die beiden endgültig abzuschütteln. Treidler ergriff Melchiors Arm und zog sie mit sich über den Kapellenhof. Ein halbes Dutzend Tauben stob gurrend auseinander. Sie quetschten sich zwischen den Fahrzeugen hindurch auf die andere Straßenseite und fanden sich nach wenigen Metern auf dem Wochenmarkt in der Fußgängerzone wieder. Ein guter Platz, um unentdeckt zu entkommen.
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  Erschöpft lehnte sich Treidler an eine Hauswand, stützte die Arme auf die Knie und atmete ein paarmal tief durch. Unter die Freude über den Triumph und die Erleichterung mischten sich rasch die ersten Sorgen. Wer zum Teufel waren die Motorradfahrer? Wer hatte die beiden auf Edgar angesetzt? Auf diese beiden Fragen brauchten sie so schnell wie möglich eine Antwort.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Melchior warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ja.« Treidler gab sich Mühe, seine Erregung zu verbergen. »Der Blonde wusste, dass die Mappe rot ist.«


  »Er muss uns bereits in der Villa beobachtet haben.« Melchior sah nicht so aus, als ob sie gerade durch die halbe Stadt gerannt war. Nur einige Strähnen hatten sich aus dem Haarknoten am Hinterkopf gelöst und hingen ihr ins Gesicht.


  »Richtig.« Treidlers Atem ging immer noch viel zu schnell. »Und dazu hat er entweder Edgar oder uns beschattet.«


  »Uns?« Melchior schüttelte vehement den Kopf. »Das wäre mir sicher aufgefallen.«


  »Ich schließe es ebenfalls aus.« Treidlers Pulsschlag verlangsamte sich allmählich. »Wie haben Sie eigentlich den Blonden vorhin umgenietet?«


  »Eine Faust in die Niere. Und mit der Aktenmappe habe ich ihm die Hand mit der Pistole weggeschlagen.« Sie deutete beide Schläge an und machte dabei ein Gesicht wie ein Boxer.


  Treidler konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Melchior zuckte mit den Schultern.


  Das helle Geräusch des hochtourigen Motors jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er riss den Kopf herum.


  Der schwarze Helm ragte über die Köpfe der Passanten. Im silbernen Visier spiegelte sich der hellblaue Himmel.


  Das knatternde Geräusch des Motors schwoll an. Und dann sah er sie: Die Geländemaschine raste vom Kapellenhof über die Hochbrücktorstraße direkt auf den Wochenmarkt zu. Treidler erkannte die eng anliegende schwarze Lederjacke des Fahrers. Hinter den weißen Streifen am Ärmel ragte ein weiterer Arm mit einer Pistole in der Hand hervor. Er musste nicht genauer hinschauen. Es war eine Browning Halbautomatik.


  »Wir müssen hier weg, schnell.« Treidler packte Melchior am Arm und rannte los.


  Die nach Westen ansteigende Obere Hauptstraße, an deren Ende das Schwarze Tor lag, schien ihm kein geeigneter Fluchtweg. Ihre Verfolger würden sich kaum vom Treiben auf dem Wochenmarkt aufhalten lassen und würden einfach weiterfahren. Eine Gefahr für die unzähligen Menschen. Er musste mit Melchior in einer der Gassen rechts oder links der Fußgängerzone verschwinden.


  Wie jeden Mittwoch und Samstag hatten die Händler ihre Marktstände dicht an dicht vor den traufseitig stehenden Bürgerhäusern aufgereiht. Lediglich an wenigen Stellen unterbrachen die Stühle und Tische der angrenzenden Cafés die beinahe geradlinige Anordnung. In dem Bereich zwischen den Ständen versperrten Treppenstufen, Sitzbänke und Nischen, aber auch Kisten oder anderes Verpackungsmaterial den Weg. Zum Glück. Ein Motorrad würde hier noch weniger durchkommen als Fußgänger.


  Melchior zeigte nach rechts zu einer Stelle, wo sich zwischen einem Verkaufsfahrzeug für Wurstwaren und einem Stand mit Bodenseeobst eine größere Lücke auftat. Offenbar hatte sie den gleichen Gedanken wie Treidler. Sie rannte zu der Lücke, und Treidler folgte ihr quer über die Fußgängerzone. Dabei rempelte er bestimmt ein halbes Dutzend Menschen an und erntete böse Flüche und Verwünschungen. Gerade noch rechtzeitig konnte er einer älteren Frau mit einem Fahrrad ausweichen. Unbeschadet erreichten sie schließlich die gegenüberliegende Reihe und fanden sich hinter dem Obststand wieder.


  »Nur einen Augenblick.« Treidler rang mit offenem Mund um Atem. Die Flucht vor dem Motorrad durch die Gassen hatte seine Kondition arg beansprucht. Und jetzt noch diese verdammte steile Straße hoch zum Schwarzen Tor. Er hatte sie schon immer gehasst.


  Von seiner Position aus konnte er nicht erkennen, wo genau sich das Motorrad befand. Der Fahrer nahm immer wieder Gas weg, um dann erneut zu beschleunigen. Mehr war in der Geräuschkulisse nicht zu hören. Auch ihre Verfolger schienen nur mit Mühe voranzukommen. Schreie und Flüche gellten über den Markt. Doch bald übertönte die Geländemaschine alle anderen Geräusche. Augenblicke später sprangen die Menschen auseinander. Eine jüngere Frau ließ die volle Einkaufstasche fallen und zog ihre beiden Kinder zwischen zwei Anhänger. Eine Gruppe von Menschen, die vor einem Käsestand anstanden, rannte sich gegenseitig um, andere trampelten über sie hinweg. Kinder weinten. Ein Mann schrie nach seiner Frau.


  In Windeseile leerte sich der Eingangsbereich des Wochenmarktes. Genau dort stand das Motorrad. Der Fahrer drehte unentwegt am Gasgriff, während sein blonder Sozius mit der Waffe in der Gegend herumzeigte. Das Motorrad fuhr los. Der Fahrer stellte sich auf die Fußrasten, streckte den Hals und suchte die Umgebung ab.


  Hoffentlich bot der Obststand zumindest noch für eine Weile Schutz vor den Blicken ihrer Verfolger. Doch da riss der Fahrer schon den Kopf herum. Als sich in seinem Visier der Marktstand spiegelte, wusste Treidler, dass sie entdeckt worden waren. Die Geländemaschine beschleunigte. Das Vorderrad hob vom Boden ab, und das Motorrad machte einen Satz nach vorne. Treidler sah sich um. Wohin sollten sie jetzt noch flüchten?


  Doch statt vorwärtszuschießen, kam das Motorrad auf den Pflastersteinen ins Schlingern. Wie auf Schmierseife schlitterte die schwere Maschine auf einen Gemüsestand zu. Mit einem explosionsartigen Knall schlug das Hinterrad eine Haltestütze ab, und der Marktstand brach in sich zusammen. Tomaten, Gurken, Salatköpfe und anderes Grünzeug flogen im hohen Bogen durch die Luft und prasselten auf die Straße. Schnell bildete sich auf den Pflastersteinen ein Gemisch aus zermatschtem Gemüse und Trümmerteilen.


  Der Motor der Geländemaschine tuckerte weiter vor sich hin. Der Blonde hing mehr oder weniger weich in einem Berg von Kartons, doch den Fahrer hatte es offenbar schwerer erwischt. Er lag regungslos unter einem schweren Holzständer, halb verdeckt von der dunkelgrünen Dachplane.


  Da rührte sich der Blonde. Er kam hoch. Mit der rechten Hand umklammerte er immer noch die Waffe. Der Mann wischte ein paar Trümmerteile ab. Als ob nichts gewesen wäre, stapfte er durch den Gemüsematsch auf dem Boden und blieb vor dem Motorrad stehen. Er wandte sich um, und zum ersten Mal sah Treidler in sein Gesicht. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


  Treidler rannte los, Melchior folgte ihm. Sie hasteten über Kisten, Treppenstufen und Gemüsestücken bergauf. Aus den Augenwinkeln sah Treidler, dass der Blonde nach dem Lenker des Motorrades griff. Er hob die Maschine an, zog sie aus den Trümmerteilen und setzte sich auf die Sitzbank. Was seinem Komplizen zugestoßen war, schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren.


  Sicher würde der Blonde gleich wieder absteigen und sie zu Fuß verfolgen. Das Chaos, das sie angerichtet hatten, war zu groß, und der Markt zu voll, als dass eine Geländemaschine ihn überqueren konnte. Treidler warf einen Blick zurück. In der Fußgängerzone rannten die Menschen überall durcheinander, Fahrräder und Einkaufskörbe lagen auf dem Boden, und ein weiterer Verkaufsstand war in sich zusammengebrochen. Doch der Blonde hatte die Waffe in die linke Hand genommen und raste mit dem Motorrad auf das Schwarze Tor zu.


  Treidler tauchte in den mächtigen Schatten des Tores, durchquerte es und presste sich blitzschnell an die dunklen Steine der rückwärtigen Mauer. Melchior machte es ihm auf der anderen Seite nach. Er suchte ihren Blick, nickte zum Tor hin, Melchior hob kurz die Hand. An dieser Stelle würden sie den Blonden stoppen.


  Das Motorengeräusch schwoll an. Treidler spähte um die Ecke, und tatsächlich, die Geländemaschine kam direkt auf das Tor zu. Der dumpfer werdende Klang des Motors kündigte an, dass ihr Verfolger den Eingang erreicht hatte. Treidler zählte gut sichtbar für Melchior mit den Fingern bis drei. Dann sprang er aus seiner Deckung hervor.


  Keine Sekunde zu früh. Das Vorderrad befand sich schon am Torausgang.


  Treidler schlug mit der Faust zu, während Melchior dem Motorrad einen Fußtritt verpasste. Beide Schläge fanden ihr Ziel. Für einen winzigen Moment sah er in das erstaunte Gesicht des Blonden. Dann konnte sich der Mann nicht mehr halten. Er fiel von der Sitzbank und schlug mit dem Kopf auf die Pflastersteine. Das Motorrad schoss wie eine Rakete weiter und kippte erst nach einigen Metern mit lautem Knall zu Boden.


  Treidler und Melchior rannten weiter. Noch immer konnten sie nicht sicher sein, dass der Blonde die Verfolgung nicht erneut aufnehmen würde. Am nahen Taxistand stiegen sie in das erstbeste Taxi und baten den Fahrer, einfach loszufahren. Erst Minuten später kam Treidler wieder zu Atem.


  »Wissen Sie, was mich an dem ganzen Fall am meisten stört?« Treidler saß bei einem kühlen Mineralwasser im Gastraum von Melchiors Frühstückspension.


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich unentwegt durch die zerzausten Haare.


  »Die Rolle des BKA. Die haben eine Akte von diesem Markovic, und niemand weiß etwas davon.« Treidler spürte jeden Knochen in seinem Körper, als läge ein Boxkampf hinter ihm. Vorhin im Spiegel hatte er gesehen, dass sein Gesicht von Schrammen und Kratzern überzogen war, die vermutlich von den Asphaltsplittern stammten. Auf Höhe des rechten Knies klaffte ein Loch in seiner Hose, und auf der Jacke hing ölig grauer Staub.


  »Das haben geheime Akten so an sich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aus diesem Grund haben wohl auch keine der Fingerspuren aus dem Auto zu Markovic geführt. Aber das sollten unsere Kriminaltechniker noch mal überprüfen.«


  »Geben Sie mir doch mal die Akte.« Treidler musste an Edgar denken, der die Übergabe der Akte vermutlich mit seinem Leben bezahlt hatte.


  »Sollten wir nicht mit Petersen telefonieren?« Melchior nahm den losen Abschlussbericht aus der roten Mappe und schob den Rest über den Tisch.


  Treidler schüttelte den Kopf. »Später vielleicht.« Zuerst wollte er sich ein Bild von diesem Goran Markovic machen. Und dann würde er ihn zur Fahndung ausschreiben. Und zwar ohne lange mit Petersen, Winkler oder gar Paschl zu diskutieren.


  »Ich schaue mir solange Edgars Bericht an.« Melchior lehnte sich zurück und begann zu lesen.


  Treidler klappte die Akte auf und nahm sich den Lebenslauf von Goran Markovic vor. Schon alleine dafür hatte sich das Treffen mit Edgar gelohnt. Sie verfügten über den echten Namen, ein Bild und die Lebensgeschichte des Mörders von Adam Lewandowski. Er blätterte weiter. Die nächsten Seiten bestanden aus Berichten über Markovics Einsätze in der Balkanregion: gezielte Tötung, Entführung, Dokumentendiebstahl, von allem etwas. Alleine der erste Bericht würde ausreichen, Markovic für immer hinter Gitter zu bringen.


  »Da ist nicht viel Neues dabei.« Melchior klang enttäuscht. »Edgar hat uns schon das meiste erzählt. Haben Sie denn was Interessantes gefunden?«


  Treidler schaute auf. »Ich bin noch lange nicht durch. Aber vielleicht vorab«, er suchte nach dem Lebenslauf, »Goran Markovic ist am 14.April 1958 in Belgrad geboren, kein Schulabschluss. Mit vierzehn riss er von zu Hause aus und schloss sich einem Dorfzirkus an. Als Hochseilartist schaffte er es bis in den jugoslawischen Staatszirkus. Ein Unfall beendete 1990 seine Karriere, und damit verlor sich auch seine Spur.«


  »Und wann ist er wieder aufgetaucht?«


  »Der nächste Eintrag stammt aus 1994. Im Bosnienkrieg war er Mitglied der Milizeinheit Pivarski. Und diese Karriere scheint er weiterverfolgt zu haben.«


  Melchior horchte auf. »Wie meinen Sie das?«


  »1999 im Kosovokrieg war er bereits Kommandeur einer Abteilung der Šakali. Das ist ebenfalls eine serbische Milizeinheit. Aber das Interessante ist«, Treidler blätterte weiter zu den Einsatzberichten, »Markovic hat nicht nur für die Serben gearbeitet.«


  »Ach so. Das hat Edgar ja auch schon gesagt«, gab sie zurück. »Steht da auch für wen?«


  »Klar.« Treidler nickte. »Hier drin gibt es Berichte, die belegen, dass er während des Kosovokrieges auch für einen amerikanischen Nachrichtendienst arbeitete.« Nichts davon war für seine Augen bestimmt.


  »Welchen?«


  »Das geht nicht daraus hervor. Aber die Berichte wurden alle von einem KOK Rap verfasst. Rap mit einem ›P‹. Kennen Sie den Mann vielleicht?«


  Melchior hob die Brauen. »Beim BKA arbeiten mehr als fünftausend Leute. Wieso sollte ich genau den kennen?«


  »Sie kennen doch so einige in Wiesbaden.« Verdammt, hatte sich das schon wieder zu spöttisch angehört?


  »Lassen Sie die ironischen Bemerkungen, Treidler. Ich bin heute wirklich nicht in der Stimmung dafür.« Ein verärgerter Ausdruck zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Sagen Sie mir lieber, was dadrinnen sonst noch alles zu seinen Aufträgen steht.«


  »Unter anderem sollte er für die Amerikaner einen gewissen Sulejman Thaçi aufspüren.« Besser er kam gleich wieder auf die Fakten zurück.


  »Wer soll das sein?«


  »Sulejman Thaçi wurde als Al-Kaida-Mitglied gesucht. Er muss damals wohl eine Art lokaler Kommandant der UÇK gewesen sein. Markovic hat ihn übrigens gefunden und den Amerikanern übergeben.«


  »Und das steht alles in der Akte?«


  »Da steht noch viel mehr, was dem BKA so gar nicht passen dürfte, wenn es publik wird.« Er hielt brisantes Material in den Händen – verdammt brisant.


  »Zum Beispiel?«


  »Dass dieser Sulejman Thaçi von den Amerikanern nach Sarajevo verschleppt wurde. Ohne Anklage und mit Kenntnis des BKA. Die Amerikaner baten sogar um Amtshilfe, weil bei ihm Dokumente mit Bezug zu Deutschland gefunden wurden. Die Deutschen sollten bei der Übersetzung helfen. Als Gegenleistung boten die Amerikaner ein Verhör des Gefangenen und Kopien der beschlagnahmten Dokumente an, die sie für eigene Ermittlungen verwenden durften.«


  Melchior reckte den Kopf. »Wie haben die deutschen Behörden reagiert?«


  »BND und BKA haben Beamte sowie einen Albanisch-Übersetzer nach Sarajevo gesandt. Den Akten entnehme ich, dass die Führungsstellen beim BKA zu diesem Zeitpunkt bereits über diesen Einsatz Bescheid wussten.«


  »Dass das BKA bei einer illegalen Verschleppung des CIA Amtshilfe geleistet haben soll, ist ziemlich starker Tobak.« Melchior schüttelte den Kopf.


  »Es kommt noch schlimmer: In Sarajevo übergaben die Amerikaner den Deutschen mehrere hundert Seiten Verhörprotokolle. Laut den damals Beteiligten waren viele davon blutverschmiert.«


  »Folter?«


  »Die Amerikaner gaben unumwunden zu, dass der Gefangene Widerstand geleistet habe und daraufhin geschlagen worden sei. Sogar eine Platzwunde am Kopf musste genäht werden.« Treidler blätterte noch einmal in der Akte. »Es gibt hier noch einige andere Hinweise auf Misshandlungen: Schlafentzug, Waterboarding, das ganze verfluchte Programm.« Er schaffte es nicht, den bitteren Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Mit Wissen des BKA?«


  Treidler nickte. »Es steht ja in der Akte. Und die stammt aus dem Besitz des BKA.« Dieser Vorfall in Sarajevo sah verdammt nach unterlassener Hilfeleistung und Beihilfe zur Folter aus.


  »Für mich ist es unvorstellbar, dass das BKA in irgendeiner Form in die Verschleppung dieses Sulejman Thaçi verwickelt sein könnte.«


  »An das Gefühl, dass das BKA anders funktioniert, als Sie bisher dachten, werden Sie sich wohl gewöhnen müssen.« Auch Paschl verhielt sich schließlich anders, als sie es erwartet hatte.


  »War er wirklich ein Mitglied der Al Kaida?«, fragte Melchior leise und schien durch ihn hindurchzuschauen.


  Treidler zuckte mit den Schultern. »Warum Thaçi damals ins Visier der Amerikaner geriet, ist mir bisher unklar. In den Unterlagen findet sich lediglich der Hinweis, dass eine Verwechslung mit einem Topmitglied von Al Kaida vorliegen könnte.«


  »Wo ist dieser Sulejman Thaçi jetzt?«


  »Keine Ahnung. Aber ich bin noch nicht ganz mit der Akte durch.« Treidler war sich sicher, dass dieser Thaçi nur eine Nebenrolle spielte, die im Moment nicht interessierte. Im Gegensatz zu Paschl. Obwohl sein Name in der Akte nicht auftauchte, spürte Treidler, dass der Mann vom BKA etwas mit Markovic zu tun hatte. Verdammt, er hätte Edgar nach ihm fragen sollen.


  »Falls die Berichte den Tatsachen entsprechen«, sagte Melchior, »halten wir etwas in den Händen, das das BKA unter allen Umständen zurückhaben will.«


  Treidler lachte auf. »Nicht nur das BKA wird daran interessiert sein. Diese Berichte lagen auch den Kontrollgremien der deutschen Sicherheitsbehörden vor. Dort sitzen Vertreter des Innenministeriums, des Kanzleramts, des Auswärtigen Amtes und wer weiß ich noch alles.«


  Melchior stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Was hat Edgar gesagt? Es würde ihn nicht wundern, wenn uns das BKA jemanden vor die Nase setzt, um die Ermittlungen in die gewünschte Richtung zu lenken. Was ist, wenn sie das schon getan haben?« Sollte er ihr tatsächlich von seinem Verdacht gegen Paschl erzählen? Würde sie ihm überhaupt zuhören?


  Melchior beugte sich nach vorne und sagte leise: »Und ich weiß genau, an wen Sie denken. Dann werde ich uns jetzt bei Petersen ankündigen. Mal schauen, was passiert.«
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  Wie schon am Tag zuvor lehnte Paschl an Petersens Sideboard und verfolgte mit zusammengekniffenen Lippen Melchiors Bericht über die Ereignisse. Sie erzählte in knappen Sätzen von ihrem Treffen in der Villa Duttenhofer und den Anschlägen auf sie und den Informanten. Den Namen und die Tatsache, dass sie neben Markovics Bild auch im Besitz seiner Akte waren, erwähnte sie nicht.


  Noch bevor sie geendet hatte, lächelte Paschl Treidler und Melchior zu, als wolle er eine Charmeoffensive starten. Die Arroganz der Vortage war gänzlich verflogen. Entweder sah Paschl nach dem Bericht tatsächlich ein, dass seine Ermittlungen in die völlig falsche Richtung führten, oder er gehörte zu jenen perfekten Schauspielern, die verräterische Gefühle einfach unterdrücken konnten.


  »Und Kowalski hat diesen…?«, fragte Petersen nach.


  »Goran Markovic«, antwortete Treidler.


  »Goran Markovic – ja. Er hat ihn also zweifelsfrei identifiziert?«


  »Ja, Herr Kriminalrat.« Melchior nickte vehement. »Ich habe ihm das Bild per E-Mail zukommenden lassen. Er hat den Mörder seines Vetters sofort erkannt. Kowalski wird dies heute noch im Polizeipräsidium von Kattowitz zu Protokoll geben. Dann haben Sie seine Aussage auch schriftlich.«


  »Gute Arbeit«, sagte Paschl. »Das muss ich unumwunden zugeben. Diese Wendung hätte ich nicht für möglich gehalten. Ihre Suspendierung ist natürlich damit hinfällig.«


  »Die Fahndung ist ja bereits seit gestern draußen. Nicht wahr, Herr Paschl?« Petersen blickte Paschl fragend an.


  »Klar«, entgegnete der. »Aber jetzt können wir mit einem richtigen Bild aufwarten. Das steigert die Erfolgsaussichten weiter.«


  Petersen nickte.


  »Wir befinden uns gerade in einem kritischen Stadium der Ermittlungen und dürfen uns keine Fehler erlauben.« Paschl lächelte bereits wieder.


  Treidler konnte nicht entscheiden, was ihm mehr auf die Nerven ging: das anbiedernde Grinsen Paschls oder sein arrogantes Auftreten der letzten Tage. »Das gilt im Besonderen für Sie.« Diesen Kommentar hatte er sich nicht verkneifen können.


  Paschl ließ sich nicht aus der Reserve locken. Lediglich seine Augenbrauen wanderten etwas nach oben.


  »Uns liegt ein Dossier über Markovic vor«, fuhr Treidler fort. »Es ist die Einschätzung unseres Informanten…«


  »Schauen Sie«, unterbrach Paschl. »Es wäre wichtig, Ihre Quelle zu kennen.«


  Das würde diesem Arschloch so gefallen. Treidler schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. »Unser Informant bleibt anonym. Aber es ist sichergestellt, dass er Markovic in- und auswendig kennt. Außerdem wissen wir nicht einmal, ob er noch lebt.«


  »Wie Sie wollen.« Paschl hob die Arme. »Es ist Ihr Informant.«


  »Das haben Sie richtig erkannt.« Treidler lächelte. »Und in seinem Dossier kommt klar zum Ausdruck, dass sich Markovic seit ein paar Jahren als Auftragskiller durchs Leben schlägt. Er hat unter anderem für die N’drangheta und die russische Mafia gearbeitet. Es ist höchste Zeit, dass dieser Mann aus dem Verkehr gezogen wird. Und genau das haben Sie bisher verhindert.«


  »Hören Sie, Herr Hauptkommissar Treidler, ich habe einen Fehler gemacht.«


  »Einen?«, rief Treidler aus.


  »Meinetwegen auch ein paar mehr. Aber ich habe nicht vor, mich mit fremden Federn zu schmücken. Ihren Beitrag zur Aufklärung des Falles werde ich in meinem Bericht erwähnen. Im Augenblick jedoch ist nur eines wichtig: Wir müssen diesen Markovic dingfest machen. Wenn der so gefährlich ist, wie Sie sagen, sollten wir keine Zeit verlieren.«


  »Was schlagen Sie vor?« Petersen sah zu Paschl, der immer noch am Sideboard lehnte.


  »Wir könnten die Sache beschleunigen«, meinte der.


  »Und wie wollen Sie das machen?« Der Graue legte die Stirn in Falten.


  »Wir stellen Markovic eine Falle«, erklärte Paschl, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


  »Ach ja«, brummte Treidler. Die Entschlossenheit, die er plötzlich an den Tag legte, kam ihm unheimlich vor.


  »Warum nicht? Wir haben nichts zu verlieren.«


  »Was hast du vor?« fragte Melchior Paschl und schaute dabei kurz zu Treidler. Halten Sie sich zurück, sollte der Blick wohl bedeuten.


  »Ihr habt beim letzten Treffen erklärt, dass Kowalski den Quellcode zurückhält. Und ohne den kann dieser Iceman nichts mit dem Programm anfangen.«


  Melchior nickte.


  »Dann wird es gehen.« Paschl verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was wird gehen? Kannst du deinen Plan bitte so erklären, dass wir dir folgen können?«


  »Natürlich. Entschuldigung, Carina. Also: Ihr sprecht nochmals mit Kowalski. Am besten machst du das. Zu dir scheint der Typ ja Vertrauen zu haben. Er soll seinen früheren Auftraggeber kontaktieren und ihm den fehlenden Programmcode anbieten. Aber diesmal für einen höheren Betrag.«


  Melchior schüttelte den Kopf. »Da wird Kowalski nicht mitspielen nach dem, was seinem Vetter passiert ist.«


  »Er muss auch nicht mitspielen. Er soll lediglich den Kontakt herstellen und die Forderung aussprechen. Was glaubst du, wird Iceman machen?«


  »Er wird Markovic schicken.«


  »Bingo! Und wir erwarten ihn.«


  Treidler nickte. »Nicht schlecht.« Paschls Plan gefiel ihm. »Und am besten lotsen wir ihn zur Übergabe ein weiteres Mal auf die Rastanlage. Dann schöpft er vermutlich am wenigsten Verdacht.« Nein, der Plan gefiel ihm nicht nur, sondern er war durchaus erfolgversprechend. Und vor allem war es der einzige, den sie hatten. Iceman würde nicht zögern, seinen Fehler zu korrigieren, und Kowalski als lästigen Mitwisser endgültig ausschalten. Aber warum legte sich Paschl derart ins Zeug? Vielleicht hatte er sich doch in dem Mann getäuscht. Vielleicht war Paschl wirklich nur ein übereifriger Geißenpeter vom BKA, der aber, wenn es drauf ankam, doch ein guter Ermittler war.


  »Ich bin damit einverstanden, unter einer Bedingung.« Treidler wandte sich an den Grauen.


  »Welche?«, fragte Petersen.


  »Das BKA spielt nicht mit, und ich koordiniere den SEK-Einsatz. Wir wollen schließlich nicht noch mehr Tote.«


  Petersen schaute zu Paschl und nickte, als von ihm kein Einwand kam. Er zog die große Schublade unter der Tischplatte auf und holte ihre beiden Dienstausweise hervor. Dann beugte er sich mit einem Ächzen nach vorne und hantierte ein weiteres Mal an seinem Schreitisch.


  Treidler wusste, dass sich dort der Tresor befand.


  Mit zwei Pistolen in der Hand tauchte Petersen wieder auf. »Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich eher auf sie beide hören sollen.« Er presste die Lippen aufeinander und schob die Waffen und Ausweise über den Schreibtisch.


  »Was war denn das?«, raunte Treidler Melchior zu, als sie sich außer Hörweite vom Grauen und Paschl befanden, die im Büro zurückblieben.


  »Was meinen Sie?«


  »Na, den Geißenpeter.« Treidler wiegte ein paar Mal mit dem Kopf hin und her.


  »Sie meinen Paschl?«


  »Ja, ich meine Paschl. Wen denn sonst? Was ist plötzlich in den gefahren? Der gibt sich mit einem Mal so kooperativ – nicht wie so ein verdammtes Arschloch wie sonst immer.«


  »Und das macht ihn verdächtig?« Auf Melchiors Gesicht trat ein Schmunzeln.


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Vielleicht sollten Sie sich eingestehen, dass wir mit unserem Verdacht gegen ihn falschlagen. Sonst würde er wohl kaum Markovic diese Falle stellen.«


  »Möglicherweise. Aber vorhin, während Ihres Berichts, hätte ich zumindest etwas Anspannung bei ihm erwartet.« Treidler verlangsamte seine Schritte und überlegte für einen Moment, sich einen Kaffee von der Maschine auf dem Gang zu gönnen. »Stattdessen hat er gelächelt, als ob ihn nichts in Ihrem Bericht überraschen könnte. Es kam mir beinahe so vor, als hätte er mit allem gerechnet, mit jedem Detail.«


  »Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Das artet bei Ihnen fast in eine Phobie aus.« Melchior warf ihm einen kritischen Blick zu.


  Treidler blieb stehen. »Nur weil wir falschlagen, muss ich ihn trotzdem nicht leiden können.«


  »Das brauchen Sie nicht extra zu erwähnen. Es ist kaum zu übersehen.« Melchior hielt jetzt ebenfalls inne und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Er hat sich entschuldigt. Was erwarten Sie sonst noch?«


  Treidler verdrehte die Augen. »Dass er sich nach Wiesbaden in sein beschissenes Amt verpisst und uns unsere Arbeit machen lässt. Das erwarte ich zum Beispiel.«


  »Mann, Treidler«, stieß Melchior aus. »Vergessen Sie’s einfach – okay? Ihnen ist nicht zu helfen.« Sie drehte sich um und ließ ihn stehen.


  Treidler schaute ihr nach, wie sie im Büro verschwand. Er wurde aus Paschl einfach nicht schlau. Welches Spiel trieb er? Oder hatte er tatsächlich nur seine Karriere im Sinn, wie Melchior behauptete. Eine Frage, die er unbedingt klären musste.


  ***


  Im Büro versuchte Melchior, Marek Kowalski unter der Handynummer zu erreichen, die er ihr im Kattowitzer Polizeipräsidium überlassen hatte. Erst beim dritten Anruf nahm er das Gespräch entgegen. Im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung gab sich Kowalski höflich, sodass Melchior sofort zur Sache kam.


  »Wir haben einen Plan entwickelt, um den Mörder Ihres Vetters zu verhaften. Dazu benötigen wir allerdings Ihre Hilfe. Sind Sie bereit, uns zu helfen?« Sie hoffte inständig, dass er Ja sagen würde. Der Plan schien derzeit ihre einzige Chance, an Markovic zu kommen. Und Rüdiger könnte damit beweisen, dass an Treidlers Verdacht nichts dran war.


  »Solange ich nicht diesen Killer treffen muss.« In Kowalskis Stimme schwang unüberhörbar Furcht vor einem erneuten Zusammentreffen mit Markovic.


  »Keine Angst, bestimmt nicht«, sagte Melchior. »Sie können dazu sogar in Kattowitz bleiben. Sie müssen nicht einmal aus Ihrer Wohnung.«


  »Das hört sich gut an. Was haben Sie denn vor?«


  »Können Sie sich vorstellen, Iceman ein weiteres Mal zu erpressen?«


  Kowalski antwortete nicht sofort. Zuerst war Stille am anderen Ende der Leitung, schließlich räusperte er sich. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Natürlich.« Da forderte sie doch tatsächlich jemanden zu einer Erpressung auf.


  »Okay. Was soll ich tun?«


  Die erste Hürde hatte sie geschafft. »Wir wollen, dass Sie Iceman dazu bringen, seinen Killer ein weiteres Mal loszuschicken.«


  »Und wie soll ich das anstellen?« Kowalskis Stimme klang immer noch unsicher.


  »Sie machen ihm klar, dass sich der Preis für den Programmcode nach dem Tod Ihres Vetters verdoppelt hat. Sie wollen zwei Millionen Euro. Gleicher Ort und gleiche Zeit, morgen Abend. Und fragen Sie nicht, ob er damit einverstanden ist. Sie bestimmen, wie die Sache läuft.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung. »Was ist, wenn er nicht darauf eingeht?« Jetzt hörte sich Kowalski direkt kleinlaut an.


  »Wir denken, dass er darauf eingehen wird.« Melchior versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Doch so sicher war sie sich nicht.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben wir Pech gehabt. Aber es ist unsere einzige Chance, an Adams Mörder ranzukommen.«


  Treidler kam durch die Tür hereingeschlürft und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Melchior zwang sich, ihm nicht zuzunicken.


  »Gut. Ich werde tun, was ich kann. Allerdings darf er nicht bemerken, dass ich bereits wieder in Polen bin. Sonst ahnt er gleich, dass es eine Falle ist.«


  »Kriegen Sie das hin?«


  »Vermutlich schon. Aber das wird etwas dauern. Ich gebe Ihnen heute Abend noch auf dieser Nummer Bescheid.« Kowalski beendete das Gespräch, und Melchior legte ihr Mobiltelefon beiseite.


  »War das Kowalski?«, fragte Treidler.


  »Ja.« Jetzt nickte Melchior doch. »Er macht mit. Wo waren Sie?«


  »Bei Dorfler.« Treidler hantierte wieder mit einem Klebeband an seinem Mercedes-Stern auf dem Computerbildschirm herum. Sie hätten das blöde Ding einfach liegen lassen sollen.


  »Weshalb?«


  »Wegen der Fingerspuren.«


  »Bekomme ich von Ihnen noch etwas mehr zu hören als zwei genuschelte Halbsätze?«


  »Ich wollte wissen, ob er in der Zwischenzeit alle Fingerspuren zuordnen konnte.« Treidler sprach langsam, als würde er bezweifeln, dass die Information für sie überhaupt von Interesse sei.


  »Und? Konnte er?«


  Treidler schüttelte den Kopf. »Bei Kowalski und Lewandowski ja. Aber wie Sie bereits gestern vermutet haben: Der dritte Satz Fingerspuren aus dem Auto ergibt keinen Treffer, obwohl diese eindeutig von Markovic stammen müssen. Wenn Sie mich fragen, hat da jemand ganze Arbeit geleistet mit seiner Akte.« Er setzte kurz ab. »Wir sollten uns dringend mit diesem Kriminaloberkommissar Rap, dem Verfasser einiger der Berichte, unterhalten. Können Sie das organisieren?«


  Melchior schaute kurz zur Decke. »Treidler, beim BKA in Wiesbaden arbeiten über…«


  »Fünftausend Leute.« Treidler machte eine abwehrende Handbewegung. »Ja, das sagten Sie bereits. Aber Sie könnten es zumindest versuchen. So häufig ist der Name nun auch wieder nicht.«


  Wieso konnte er sie nicht endlich mit diesem Rap in Ruhe lassen. Wahrscheinlich war es nur ein Assistent oder Beamter aus der Verwaltung, der die Berichte abgetippt hatte.


  ***


  Während Melchior sich beim Bundeskriminalamt die Finger wund telefonierte, begann Treidler mit den Vorbereitungen für den morgigen Tag. Vor allem anderen musste er den Einsatz beim SEK-Dienststellenleiter in Villingen anmelden und ihn vom beabsichtigten Zugriff auf Markovic unterrichten.


  In einem halben Dutzend Dienststellen lief nun eine wahre Maschinerie an. Dienstpläne wurden angepasst, eine Zugriffsgruppe zusammengestellt sowie Waffen und Ausrüstung überprüft und vorbereitet. Eine Viertelstunde später standen die sieben Männer des Einsatzteams und deren Leiter fest.


  Treidler versuchte noch, Jan Schmelzer, den Pächter der Raststätte, zu erreichen. Doch er hatte kein Glück. Der Mann befand sich auf einer Messe und war erst morgen wieder zu sprechen.


  »Es gibt keinen Rap mit einem ›P‹«, erklärte Melchior, als Treidler das Telefon auflegte.


  »Was soll das heißen: Es gibt keinen Rap? Er hat doch die Berichte in Markovics Akte geschrieben.«


  »Ich habe mit drei Personen telefoniert, die alle schon lange beim BKA arbeiten. Außerdem bin ich im Besitz der Telefonlisten der letzten fünf Jahre. Es gibt acht Rapps mit zwei ›p‹, aber keinen Einzigen mit einem ›p‹.«


  »Und Sie sind sich ganz sicher?«


  Melchior zuckte mit den Achseln. »Fast.«


  »Nur fast?«


  »Es gibt beim BKA Mitarbeiter, die nur wenigen Dienststellen mit ihrem richtigen Namen bekannt sind.«


  »Haben wir es vielleicht mit einem Geheimagenten zu tun?«, fragte Treidler. »So einem wie den Geißenpeter, nur geheimer?«


  »Treidler, verschonen Sie mich bitte mit Ihren dummen Bemerkungen.« Melchior hob schon wieder die Augenbrauen und fuhr dann fort: »Ich habe im Internet recherchiert. Deutschlandweit existieren gerade mal drei private Telefonbucheinträge unter dem Namen Rap.«


  Bevor Treidler antworten konnte, klingelte sein Telefon. Am Apparat war der SEK-Einsatzleiter Oberkommissar Lukas Brenner. Treidler vereinbarte mit ihm für den kommenden Nachmittag einen Begehungstermin der Rastanlage. Er beendete das Gespräch, nicht ohne ihn ausdrücklich darauf hinzuweisen, nur zivile Kleidung und Fahrzeuge zu benutzen. Sein nächstes Telefonat galt der Autobahnpolizei. Die Kollegen sollten bis Freitag einen großen Bogen um die Rastanlage machen. Er wollte kein Polizeifahrzeug sehen. Nichts sollte dem Zufall überlassen bleiben. Eine zweite Chance bekamen sie nicht.


  Kowalskis Bestätigung traf kurz vor sechs Uhr auf Melchiors Mobiltelefon ein. Die SMS bestand nur aus wenigen Worten: »uebergabe donnerstag 23 uhr rastanlage, gl marek k«.


  Sie hatten es tatsächlich geschafft: Die Falle war aufgebaut. Jetzt musste sie nur noch zuschnappen.
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  Gründonnerstag, 20.April


  Nur jemand, der über den bevorstehenden Einsatz Bescheid wusste, würde erkennen, dass sich das Spezialeinsatzkommando bereits seit einiger Zeit auf der Rastanlage Neckartal aufhielt. Ein weinroter Kleinomnibus mit acht Männern, darunter zwei Präzisionsschützen, parkte zwischen den Reisebussen im hinteren Teil des Parkplatzes. Jeder andere hätte die SEK-Beamten in ihrer legeren, fast nachlässigen Zivilkleidung für Kegelbrüder gehalten, die auf ihrem Osterausflug eine Pinkelpause einlegten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Rastanlage hatten die Kriminaltechniker schon am Vormittag Kowalskis Opel Kadett abgestellt. Er stand hinter der Tankstelle, am gleichen Platz wie in der Tatnacht. Damit das Fahrzeug auf Markovic keinen verlassenen Eindruck vermittelte, saß am Steuer eine komplett bekleidete Schaufensterpuppe mit blonder Perücke im Rasta-Look. Im Innenraum hatten die Männer der KTU einige Kleinigkeiten eingebaut. Über dem Spiegel gab es eine winzige Videokamera und in der Mittelkonsole ein Mikrofon, das durch einen Bewegungssensor ausgelöst wurde.


  Alle diese Details hatten Treidler und Melchior erst vor einer Stunde erfahren. In Anbetracht der langen Nacht, die vor ihnen lag, waren sie erst weit nach Mittag zum Dienst erschienen. Ihre Ankunft auf der Raststätte hatte sich noch zusätzlich verzögert, da Treidlers Mercedes nach der Fahrt zur Polizeidirektion partout nicht mehr anspringen wollte. Melchior musste mit ihrem neuen Dienstwagen aushelfen. Gegen fünf Uhr stellte sie den VW Passat einen Steinwurf vom weinroten Kleinbus entfernt ab.


  Der Osterverkehr sorgte in Verbindung mit dem warmen Frühlingswetter dafür, dass Massen von Menschen die Rastanlage bevölkerten. Familien mit Körben voll Reiseproviant besetzten die Picknickbänke, Dutzende Kinder rannten über eine nahe Wiese oder tummelten sich auf dem Spielplatz. Dennoch schafften sie es nicht, mit ihrem Geschrei den Lärm der Autobahn zu übertönen. Vorne an der Tankstelle herrschte ein Kommen und Gehen. Es verging keine Minute, ohne dass Autos auf oder von der Rastanlage fuhren. In diesem Durcheinander könnten sie leicht den Überblick verlieren. Treidler hoffte inständig, dass das Gewimmel von Menschen mit Einbruch der Dunkelheit nachließ.


  Lukas Brenner, der SEK-Leiter, stellte sich als sportlicher Mittdreißiger heraus. Seine dunklen Haare wechselten an den Schläfen bereits leicht ins Graue. Zugleich jedoch verliehen ihm die feinen Gesichtszüge ein eher jugendliches Aussehen, und durch seine gebräunte Haut glich sein Äußeres einem Südeuropäer. Er war in Jeans und einem offenen Hemd mit weißem Knopfleisten gekleidet. Lediglich die schweren Stiefel wollten so überhaupt nicht zum Freizeit-Look seiner Kleidung passen.


  Als Treidler und Melchior sich Brenner vorstellen wollten, erklang aus dem Innern des Kleinbusses der fünftönige Selektivruf eines Funkgerätes. »Hotte fünf an Hotte eins, Posten Einfahrt bereit.«


  Brenner murmelte eine Entschuldigung, verschwand kurz im Bus und kam mit einem Funksprechgerät zurück. »Hotte fünf, verstanden«, erwiderte er und steckte das Gerät in ein Etui am Gürtel. »Während des Zugriffs schalten wir natürlich auf die Ohrhörer um. Aber zuerst das hier.« Er zog einen Zettel aus der Brusttasche seines Hemdes. »Jan Schmelzer, Pächter«, las er vor. »Ist der Mann informiert?«


  Treidler schüttelte den Kopf. »Schmelzer war gestern nicht zu erreichen. Aber heute Nachmittag sollte er da sein. Wir holen das gleich nach.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Hauptgebäude der Rastanlage. Im Büro benötigte Treidler einen Augenblick, um zu realisieren, dass es sich tatsächlich um Jan Schmelzer handelte, der hinter dem Schreibtisch hervorkam. Im Gegensatz zum Tag nach dem Mord trug er keinen Anzug, sondern eine schlecht sitzende Jeans und ein ausgeleiertes schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Hugo Boss«. Die blond gesträhnten Haare standen ab. Sein unrasiertes Gesicht fiel in Anbetracht des ungepflegten Äußeren kaum auf. Nur Goldkette und Designeruhr befanden sich an ihrem Platz. Sie hatten tatsächlich den Pächter der Raststätte vor sich.


  »Guten Tag.« Schmelzer begrüßte die Ankömmlinge in seinem niederrheinischen Akzent.


  Treidler stellte Lukas Brenner vor. Er verspürte keinerlei Lust, dem Mann mehr als notwendig zu erklären. Auch ohne Anzug hatte seine Abneigung gegen ihn nicht nachgelassen.


  »SEK-Leiter?«, wiederholte Schmelzer und ließ den Mund einen Augenblick offen stehen. »Ihre Kollegen sagten nur, dass die Polizei mich sprechen wollte.«


  »Wir werden heute Nacht einen Zugriff auf dem Gelände der Rastanlage durchführen.« Insgeheim genoss Treidler, wie dem Mann vor Schreck die Gesichtszüge entglitten.


  »Zugriff … heute Nacht…?«, stammelte Schmelzer und schaute zwischen allen dreien hin und her, als ob sie Fremdkörper wären. »Aber … warum?«


  »Wir werden an einigen Stellen der Rastanlage bewaffnete Beamte postieren. Unter anderem auch auf dem Gebäude.«


  »Können Sie das so einfach?« Schmelzers Stimme klang forscher. Langsam schien er seine Fassung wiederzuerlangen.


  »Ja, das können wir – so einfach«, entgegnete Treidler. »Oberkommissar Brenner wird Sie nach der Begehung davon in Kenntnis setzen, ob und an welchen Stellen wir das Gebäude besetzen.«


  »Und was ist mit unseren Kunden, wenn Sie hier mit Waffen herumhantieren?«


  »Keine Angst.« Brenner warf Schmelzer ein Lächeln zu. »Sie werden von meinen Männern nichts bemerken.«


  »Aber wenn doch? Sollte ich nicht besser meine Mitarbeiter von Ihrer Anwesenheit unterrichten?«


  »Nein, das wäre kontraproduktiv«, entgegnete Brenner mit ruhiger Stimme. »Wir wollen nicht, dass sich jemand anders benimmt als sonst.«


  Treidler und die beiden anderen ließen einen verdutzt dreinschauenden Schmelzer zurück. Vor dem Gebäude deutete Brenner auf einen schwarzen Golf, der am Seitenrand parkte. »Der Wagen gehört zu uns. Von hier aus beobachten wir die Einfahrt. Sie melden sich, sobald ihnen jemand verdächtig erscheint.«


  »Und was ist für Ihre Männer verdächtig? Markovic ist kein Anfänger.« Melchior schob die Hände in die Hosentasche.


  »Ich denke, er wird alleine im Fahrzeug sitzen. Ein Mietwagen vielleicht. Das ist besonders heute von Vorteil für uns. Bei dem Ausflugsverkehr ist er sicher einer der wenigen, die einen Mietwagen fahren. Außerdem kennen wir alle das Fahndungsfoto.«


  »In der Nacht auf die Entfernung? Das sind bestimmt fünfzig Meter«, sagte sie und blickte zum schwarzen Golf.


  »Mit dem Nachtsichtgerät sehen wir auch bei fast völliger Dunkelheit den Fahrer in Großaufnahme.« Brenners hellblauer Segeltuchhut, der ihn wohl als Ausflügler tarnen sollte, saß schief auf seinem Kopf. »Vermutlich sogar, ob er sich rasiert hat.«


  »Gut, Herr Brenner.« Treidler vertraute dem Mann. Seinem Auftreten zufolge war er nicht erst seit ein paar Tagen SEK-Einsatzleiter. »Wenn wir gerade dabei sind, können wir gleich die Positionen Ihrer Präzisionsschützen festlegen.«


  »Da gibt es nichts festzulegen«, entgegnete der mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. »Wir sichern den Bereich um den weißen Kadett auf der Rückseite der Tankstelle. Dazu positionieren wir einen Schützen auf dem Dach und einen weiteren als Back-up außerhalb seines Schussfeldes im Gelände. Das wird etwa fünfzig Meter vom Fahrzeug entfernt sein.« Brenner deutete zu den entsprechenden Stellen.


  Treidler musterte das Flachdach der Tankstelle in etwa fünf Meter Höhe. Eine perfekte Position, den Bereich rund um den Kadett einzusehen. Nur direkt unterhalb des Dachs war der Winkel dafür zu steil.


  »Gut, einverstanden. Und Sie sorgen dafür, dass Ihre Männer die nächsten Stunden unsichtbar sind.«


  »Natürlich. Sie müssen nur noch die Uhrzeit angeben, ab wann der Kadett gesichert werden soll.«


  »Wenn ich das wüsste«, stöhnte Treidler und rieb sich über das Kinn. »Aber ich denke, Markovic wird nicht auf den letzten Drücker erscheinen. Wir haben es mit einem professionellen Auftragskiller zu tun. Der lässt sich auf nichts ein.«


  »Die Uhrzeit?«


  »Zwei Stunden vor der geplanten Übergabe.«


  »Das bedeutet neun Uhr, richtig?«


  Treidler nickte. »Ja, um neun.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Das ist in etwa drei Stunden.«


  »Dann bleibt noch Zeit, die Umgebung nach Fluchtwegen abzusuchen. Ich bin gerne vorbereitet.«


  Sie marschierten entlang den Parkreihen Richtung Ausfahrt, in einem Bogen zum Raststättengebäude, und entdeckten einen privaten Zufahrtsweg. Die schmale Straße lag zwischen dem Spielplatz und einem Lagerschuppen, der an den Parkplatz mit Kowalskis Opel grenzte. Da jedoch ein Tor die Zufahrt sicherte, entschieden sie sich gegen eine permanente Überwachung.


  Damit begann die unangenehme Zeitspanne, die Treidler von vielen Polizeieinsätzen kannte. Egal, ob es sich um eine einfache Observation oder einen hochgefährlichen Zugriff wie diesen handelte. Das untätige Herumsitzen, das Warten, bis etwas geschah, würden bald Körper und Geist zermürben. Trotzdem verlangte die latente Bereitschaftshaltung, dass er von einer Sekunde zur anderen einsatzbereit sein musste.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, gesellten sich Treidler und Melchior zu den restlichen SEK-Beamten, die um ihren Kleinbus standen und sich unterhielten. Im Radio lief die letzte Viertelstunde der Konferenzschaltung zur Fußball-Bundesliga, und es sah ein weiteres Mal so aus, als ob Bayern München sein Spiel gewinnen würde. Auch der SC Freiburg lag bereits weit in Führung und würde seinen hervorragenden Tabellenplatz festigen.


  Brenner stellte einen nach dem anderen vor. Die Männer waren blutjung. Außer ihm und einem der Schützen schien keiner älter als dreißig. Trotz ihres jungen Alters machte jedoch niemand einen nervösen Eindruck. Sie unterhielten sich über Fußball und trieben ihre Scherze. Aber vielleicht war das ihre Methode, um mit der Anspannung umzugehen.


  Als Treidler genauer hinsah, erkannte er, dass die Beamten trotz der lässigen Zivilkleidung schon Teile ihrer Ausrüstung trugen. Helle, spiralförmige Kabel am Hals deuteten auf einsatzbereite Kopfhörer hin. Außerdem registrierte er bei zweien eine Beule unter dem Hemd, die zweifellos von einem Pistolenholster stammte.


  Da ertönte ein weiteres Mal der Selektivruf. Der Lautsprecher von Brenners Funksprechgerät schaltete sich ein. »Zielperson erkannt. Schwarzer Mercedes – Stuttgart Emil Marta Fünf Sieben Fünf Eins.«


  »Das kann nicht sein«, entfuhr es Treidler. Markovic würde nie so viele Stunden vor der vereinbarten Zeit ankommen.


  »Verdammt, das ist zu früh«, rief auch Brenner aus und eilte zum Bus. Mit einem Fernglas in der Hand kam er zurück und richtete es auf die Einfahrt. »Da ist der Mercedes. Schauen Sie selbst.« Brenner reichte das Glas an Treidler weiter.


  Er suchte die Straße nach dem Fahrzeug mit Stuttgarter Kennzeichen ab. »Markovic kommt bestimmt nicht vor Anbruch der Dunkelheit.«


  Dann entdeckte er den Wagen. Ein schwarzer Mercedes-Kombi, der mit langsamer Geschwindigkeit den Parkplatz ansteuerte. Und tatsächlich, der Fahrer sah aus wie Markovic. Dunkle kurze Haare, breite Koteletten und … nein. Treidler atmete erleichtert aus: Der Mann war viel zu groß. Der Fahrersitz befand sich so weit hinten, dass er zumindest Treidlers Körpergröße haben musste.


  »Und?«, fragte Melchior neben ihm. Sie versuchte, den Mercedes mit dem bloßen Auge auszumachen.


  »Nein. Das ist er nicht.« Treidler nahm das Fernglas wieder herunter.


  »Sicher?«, fragte Brenner.


  »Ja, der Mann ist größer als Markovic. Außerdem ist dieser Mercedes kein Mietwagen. Da kleben zwei Jahresvignetten aus Österreich an der Windschutzscheibe.« Treidler reichte ihm das Fernglas.


  Trotz Treidlers Entwarnung hatten die SEK-Beamten bereits Kevlarwesten über T-Shirt oder Hemd angezogen und warteten auf ihren Einsatzbefehl.


  Auch Treidler und Melchior entschieden sich, ihre Ausrüstung anzulegen. In Anbetracht der knappen Reaktionszeit wären sie für alle Fälle gewappnet.


  »Jetzt kann er kommen.« Melchior zog ihre Weste über und reichte ihm die seine aus dem Kofferraum ihres Dienstwagens.


  Treidler konnte sich kaum daran erinnern, wann er das letzte Mal eine dieser fünf Kilogramm schweren Dinger getragen hatte. Es musste irgendwann vor drei oder vier Jahren gewesen sein, als er zu einem Bankraub mit Geiselnahme in der Rottweiler Innenstadt gerufen worden war. Damals war der Einsatz glimpflich ausgegangen. Der Bankräuber hatte kein Blutbad angerichtet, wie er angekündigt hatte, sondern sich nach einem zermürbenden achtzehnstündigen Verhandlungsmarathon ergeben.


  Treidler seufzte, zog die Weste an und versuchte, sie zu schließen. Dazu musste er die Luft anhalten und den Bauch einziehen. Mit einem Ruck gelang es ihm, das unterste Band am Klettverschluss zu befestigen.


  »Was ist?«, fragte Melchior.


  »Bin gleich so weit«, presste er hervor.


  »Die Westen gibt’s bestimmt auch in Ihrer Größe«, bemerkte sie und grinste.


  »Das ist meine Größe, da stand ›M‹ drauf. Jedenfalls vorhin, als ich sie abgeholt habe.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Melchior mit gespielter Überraschung. »Dann muss es sich wohl um einen Fehler des Herstellers handeln.«


  »Warum habe ich den Eindruck, dass Sie mich auf den Arm nehmen wollen?«


  »Kommen Sie endlich, Treidler. Sonst hat das SEK Markovic verhaftet, bevor wir überhaupt die Ausrüstung angelegt haben.«


  Die nächsten Stunden vergingen nur zäh. Treidler spürte jede einzelne Minute. Sie schienen Ewigkeiten zu dauern, während das Funkgerät an Brenners Gürtel stumm blieb. Bald trug keiner der Beamten mehr eine Schutzweste. Treidler schlenderte einige Male ziellos auf der Rastanlage umher, nur um Minuten später wieder beim weinroten Kleinbus anzukommen. Etwas Abwechslung brachten lediglich der Kaffee und eine Grillwurst in der Raststätte.


  Mit dem Ende des Tages leerte sich die Rastanlage allmählich. Die Dämmerung schob zaghaft, aber beharrlich die Nacht vor sich her und machte Platz für eine honigfarbene Mondsichel. Ohne die wärmenden Sonnenstrahlen konnte sich die angenehme Temperatur vom Tage nicht lange halten. Es wurde schnell kühler. Treidler blickte den Autos nach, die sich im Strahl ihrer Scheinwerfer auf den Parkplatz tasteten. Sie tauchten die Umgebung in ein diffuses Licht. Trotzdem nahm der Lärm auf der Autobahn nebenan nicht ab. Wie ein Teppich lag das Geräusch der vorbeirauschenden Fahrzeuge über allem. Es kam ihm vor, als ob die Dunkelheit den Krach noch verstärkte.


  Einige Zeit später, die Präzisionsschützen befanden sich schon auf ihren Positionen, verschwand Melchior in ihrem Dienstwagen. Angeblich wollte sie telefonieren, aber wahrscheinlich wollte sie sich nur aufwärmen. Auch Treidler nervte die Warterei zusehends. Er ließ sich auf den Einstiegsschweller des Kleinbusses nieder und starrte in die Dunkelheit. Um überhaupt etwas zu tun, zerknitterte er den leer getrunkenen Plastikbecher in seiner Hand.


  Plötzlich erblickte er Paschl, der aus Richtung der Raststätte auf den Kleinbus zumarschierte, als befände er sich auf einem Ausflug. Auf den Kerl hätte er jetzt gerne verzichtet.


  »Was machen Sie hier?« Treidler gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Wir hatten eine Abmachung: Der Einsatz läuft ohne BKA ab.«


  »Ich weiß«, entgegnete Paschl.


  »Und warum sind Sie dann hier?« Treidler erhob sich von seinem Platz und stellte sich ihm in den Weg.


  »Das ist quasi eine Art Beobachtermission.« Paschl lächelte sein falsches Lächeln. Er baute sich vor Treidler auf und verschränkte die Arme.


  »Eine Art Beobachtermission?« Auch Treidler verschränkte jetzt die Arme und fixierte Paschl. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«


  Paschl hob die Hände zu einer entschuldigenden Geste. »Ich trage nicht einmal eine Waffe.«


  »Das ist mir egal. Ich will trotzdem nicht, dass Sie sich hier herumtreiben.«


  »Und wenn ich Ihnen verspreche, dass ich nicht eingreife und auch Ihre Kompetenzen nicht in Frage stelle?«


  »Verdammt, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Sie mir auf den Sack gehen. Wie lange muss ich das noch aushalten?«


  »Nicht mehr lange. Morgen fährt mein Zug. Dann sind Sie mich los.«


  Unterhalb Paschls Achseln registrierte Treidler eine kleine Ausbuchtung. Als er ihn auf die Beule ansprechen wollte, bemerkte er schräg hinter ihm eine dunkel gekleidete Gestalt. Auf halbem Weg zur Tankstelle tauchte sie neben einem weißen Audi auf und schlenderte in Richtung Raststätte. Auch auf den zweiten Blick fand Treidler nichts Auffälliges an dem Mann. Aber dennoch gab es etwas, das ihn störte – nein, nicht direkt störte, ihm eher ein seltsames Gefühl in seiner Magengegend verursachte.


  Paschl redete auf ihn ein, ohne dass Treidler die Worte registrierte. Die schmächtige Gestalt würde bald aus seinem Blickfeld verschwunden sein. Kannte er den Mann? Bilder und Beschreibungen aus der Verbrecherkartei tauchten vor seinem geistigen Auge auf und verschwanden wieder: Körpergröße, Kopfform, Haarlängen. Im Geiste blätterte er einen Karteikasten durch, und es war nur eine Frage der Zeit, wann er den Gesuchten fand. Verdammt, wenn er doch nur das Gesicht sehen könnte. Treidler wandte sich von Paschl ab und ging dem schmächtigen Mann nach.


  Da blieb der Mann stehen und hob den Kopf. Er schaute nach links und rechts, als ob er sich vergewissern wollte, dass ihm niemand folgte. Gerade noch rechtzeitig konnte sich Treidler hinter die Ladefläche eines Lastwagens drücken. Nach einem Moment spähte er um die Ecke. Der Lichtkegel eines vorbeifahrenden Autos huschte über die Gestalt und half ihm, die Gesichtszüge zu erkennen: keine Besonderheiten – ein Allerweltsgesicht. Seine Sinne mussten sich getäuscht haben. Er kannte den Mann nicht.


  Schon wollte sich Treidler abwenden und zurück zum Kleinbus gehen, als der Verfolgte seinen Schritt wieder beschleunigte. Doch nun steuerte er auf den Parkplatz hinter der Tankstelle zu. Die Art, wie er sich bewegte, war kraftvoll und geschmeidig zugleich. Geschmeidig wie eine Katze. Kowalskis Worte klangen in Treidler nach. Markovic.


  Obwohl der Mann keine Koteletten trug, gab es keinen Zweifel. Iceman hatte seinen Killer losgelassen. Und dieser kaltblütige Auftragsmörder, der Dutzende Menschen auf dem Gewissen hatte, befand jetzt nur wenige Meter vor ihm. Obwohl er ihn erwartet, ihn sogar hierherbestellt hatte, fuhr Treidler ein eisiger Schauer über seinen Rücken.


  Er blickte zurück. Zwischen ihm und dem Kleinbus lagen mehr als zweihundert Meter. Bis er mit dem SEK zur Stelle war, konnte Markovic längst verschwunden sein. Und eine zweite Chance bekamen sie nicht. Treidler schaute hoch zum Dach der Rastanlage. Die Präzisionsschützen würden ihn hoffentlich schützen. Er trat hinter dem Lastwagen vor und folgte Markovic.


  Der marschierte schnurstracks auf den Opel Kadett zu, dessen vorderer Teil mit der Motorhaube in der Dunkelheit verschwand. Und jetzt bemerkte Treidler auch, dass der Mann sein rechtes Bein beim Gehen nicht ganz durchstreckte. Er hinkte kaum merklich. Treidler verringerte den Abstand weiter. Als Markovic unvermittelt stehen blieb, sprang Treidler im letzten Augenblick hinter einem Lieferwagen in Deckung. Er drückte sich an das schmutzige Blech und spähte hervor.


  Markovic sah sich um, griff in seinen Mantel und förderte eine langläufige Waffe zutage.


  Kleinkaliber mit verlängertem Lauf und Schalldämpfer. Falls Treidler vorhin noch gehofft hatte, gefahrlos die Verhaftung hinter sich zu bringen, so schwand beim Anblick der Waffe sein Optimismus. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Hecktüren des Lieferwagens und atmete ein paarmal durch, um seinen hämmernden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Wenn er jetzt einen Fehler machte, war er tot. Markovic würde nicht zögern und sofort auf ihn feuern.


  Kein SEK-Beamter weit und breit. Treidler fluchte leise vor sich hin. Die Sekunden verrannen und mit ihnen die Aussicht, den Mann zu überwältigen. Er zog seine Pistole aus dem Holster, entsicherte die Waffe und lud die erste Patrone in den Lauf.


  Abermals spähte er zu Markovic, der inzwischen beinahe die Fahrertür des Opels erreicht hatte. Treidler holte tief Luft und rannte los.


  Keine fünfzig Meter bis zum Parkplatz. Schnell näherte er sich von rechts hinten. Treidler sah die blonde Puppe auf dem Fahrersitz. Es sah aus, als ob jemand im Wagen schliefe. Markovic hingegen konnte ihn weder sehen noch seine Schritte im Lärm der nahen Autobahn hören. Immerhin ein Vorteil für ihn. Vielleicht sogar der entscheidende.


  Markovic griff nach der Tür, riss sie auf und zielte mit der Waffe auf die blonde Puppe. Es gab keinen Schussknall. Nur am Zucken seines Handgelenks konnte Treidler erkennen, dass Markovic überhaupt abgedrückt hatte.


  Der beugte sich ins Innere des Fahrzeugs. Treidler zielte, doch er wartete, bis sein Kopf wieder auftauchte. Die Überraschung, auf eine Puppe geschossen zu haben, musste auch für einen Profi beträchtlich sein. Und genau diesen Augenblick wollte Treidler ausnutzen.


  Sekunden später kam Markovic hoch und wollte sich umdrehen. Treidler richtete die Waffe genau auf seinen Kopf. »Kriminalpolizei Rottweil – keine Bewegung oder ich schieße!«


  Noch mit dem Rücken zu ihm erstarrte Markovic. Treidler kam es so vor, als ob er sogar mit Atmen aufgehört hatte.


  Single-Action-Abzug, schossen ihm Dorflers Worte durch den Kopf: Für jeden Schuss musste der Hahn von Hand gespannt werden. Markovics Arm wanderte nach vorne.


  »Legen Sie die Waffe auf den Boden!« Treidler fluchte innerlich. »Ganz langsam!« Wo waren diese verdammten Scharfschützen? Sie müssten doch Markovic sehen. Und ihn, so nah an der Wand?


  Markovic reagierte nicht.


  »Waffe weg! Jetzt – verflucht noch mal!« Treidler hielt die Luft an. Unter keinen Umständen durfte Markovic den Hahn seiner Waffe spannen.


  Endlich ließ Markovic den Arm fallen. Er ging zögernd in die Hocke und legte seine Pistole neben sich auf den Boden.


  Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Treidler, als Markovic mit erhobenen Händen hochkam. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein und befahl: »Zwei Schritte nach rechts und umdrehen!«


  Nichts geschah. Nach einer gefühlten Ewigkeit machte Markovic zwei kleine Schritte zur Seite. Dort verharrte er einen Moment. Zögernd drehte er sich um. Langsam hob er den Kopf. Auf seiner Stirn stand eine senkrechte Falte. Er blickte auf die Pistole in Treidlers Hand und kniff die Augen zusammen.


  Es war vorbei. Hinter sich hörte Treidler Brenners Stimme, das laute Getrampel von Stiefeln auf dem Asphalt. Für einen winzigen Moment meinte er, im Dunkel hinter dem Opel ein Licht aufblitzen zu sehen. Noch bevor er hinschauen konnte, zerriss ein Schuss die Nacht. Dem lauten Knall folgte ein erstickter Schrei.


  Markovics weit aufgerissene Augen starrten Treidler an. Sein Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet, der nicht enden wollte. Irgendwann senkte er den Kopf und schaute dem Blut nach, das aus seiner Brust drang. Mit beiden Händen drückte er dagegen, um es zurückzuhalten. Dann sackte Markovic zusammen, landete auf den Knien und versuchte, sich für einen Moment zu halten. Doch wie ein Sack kippte er vornüber, und sein Kopf schlug hart auf den Asphalt. Markovic lebte nicht mehr.


  Innerhalb von Sekunden umringten ihn SEK-Beamte, die Waffen auf den Toten am Boden gerichtet. Aufgeregte Schreie erklangen, Befehle wurden gebrüllt. Treidler hielt seine Pistole hoch, um den Männern zu signalisieren, dass keine Gefahr bestand.


  »Sie haben ihn erschossen«, sagte Melchior in dem Durcheinander. Sie stand neben Brenner und trat nach vorne. Ihr Blick wanderte zwischen Markovics Leiche und Treidler hin und her.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht geschossen. Der Schuss kam von da.« Treidler deutete in die Dunkelheit vor dem Opel Kadett. »Er muss irgendwo dort sein.«


  Brenner schickte seine Männer in das Waldstück, um nachzuschauen. Je zwei Beamte tasteten sich mit der Waffe im Anschlag beiderseits des Autos in das Halbdunkel vor.


  »Nichts«, erklang es nach einer Weile aus der Finsternis. »Da ist niemand.«
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  Karfreitag, 21.April


  In Unterwäsche saß Treidler am Küchentisch und rührte in seinem Kaffee. Der Morgen lag trüb über den Dächern der Stadt, und auf den Straßen herrschte Feiertagsruhe. Nach der langen Nacht auf der Rastanlage hatte er sich eigentlich vorgenommen, auszuschlafen. Doch kaum drei Stunden, nachdem er in den frühen Morgenstunden todmüde ins Bett gefallen war, hatten ihn Schüsse laut wie Kanonenschläge aus dem Schlaf gerissen. Ein irrer Alptraum: Markovic stand im Kampfanzug vor einem Erdloch und feuerte mit einer langläufigen Pistole immer wieder auf vier tote Körper, die bei jedem Treffer zuckten.


  Markovic war tot. Erschossen vor seinen Augen. Der Täter flüchtig. Er schüttelte den Kopf. Wie zum Teufel konnte das im Beisein eines Spezialeinsatzkommandos passieren? Spätestens nach Ostern würde auch für ihn das Geschehen der letzten Nacht ein Nachspiel haben. Schließlich hatte er den Einsatz koordiniert. Glücklicherweise verpisste sich Paschl heute noch nach Wiesbaden. Und so blieb ihm wenigstens seine Schadenfreude erspart.


  Er nahm die Tageszeitung vom Vortag zur Hand. Noch immer dominierten die Abhöraffären der Geheimdienste die Schlagzeilen. Er blätterte weiter. Der Bericht über einen weiteren Bürgerkrieg in einem afrikanischen Land nahm fast die Hälfte der Seite ein. Dazwischen ein unscharfes Bild, das eine Gruppe Uniformierter zeigte, die mit ihren Waffen vor einem ausgebrannten Jeep postierten. In deren Mitte ein unbewaffneter Mann in hellem Hemd und grauem Anzug. Er hatte die Arme verschränkt und reckte stolz sein Kinn in die Höhe. Bürgerkrieg eben. Somalia, Irak, Mali, Jugoslawien. Nur die Namen der Länder änderten sich.


  Treidler kam ein Foto aus Markovics Akte in den Sinn. Wie bei dem Zeitungsbild waren auf der Schwarz-Weiß-Kopie die Gesichter der Personen nur schlecht zu erkennen gewesen. Aber zwischen den Soldaten hatte auch ein Mann ohne Uniform gestanden, daran erinnerte er sich genau.


  Er sprang auf und kramte im Wohnzimmer nach Markovics Akte. Erst Minuten später entdeckte Treidler sie zwischen einem Stapel alter Tageszeitungen. Wie wild blätterte er die einzelnen Seiten durch und fand, wonach er suchte: Das Bild zeigte einige Männer in Kampfanzügen, die martialisch ihre Waffen in die Kamera hielten. Vorne links der schmächtige Markovic, dann vier weitere Männer in Uniform. Und tatsächlich, ganz hinten, halb verdeckt von einem weiteren Milizionär, stand ein Zivilist.


  Er kniff die Lider zusammen, hielt das Bild näher vor die Augen. Fast wie bei dem Zeitungsbild war das Gesicht nur schemenhaft zu erkennen. Der Kopf hatte gerade mal die Abmessungen eines Reißnagels. Ohne Vergrößerung war nicht viel zu machen.


  Wo war die Lupe! Treidler klapperte das Wohnzimmer ab, riss die Schubladen, alle Schränke auf und verlagerte schließlich seine Suche zurück in die Küche. Endlich entdeckte er das Vergrößerungsglas in der Besteckschublade und hielt es über das Foto. Er schaute weg, dann wieder durch das Glas, und allmählich machte sich das Gefühl des Triumphes in ihm breit. Sein Gespür hatte ihn nicht im Stich gelassen: Das musste er sein. Er war jünger, die Haarfarbe war nicht zu erkennen, aber er war es. Er musste es sein.


  Treidler legte die Lupe beiseite. Er hatte eine Vermutung, aber deswegen noch lange keinen Beweis in Händen. Das Foto belegte lediglich, dass sich die beiden kannten. Und es war eine lausige Schwarz-Weiß-Kopie. Ohne das Original fehlte die letzte Gewissheit. Und das befand sich in unerreichbarer Ferne.


  Er griff nach dem Handy und wählte die Nummer von Melchior. Noch während das Rufzeichen ertönte, suchte er seine Kleidung zusammen und begann sich anzuziehen.


  Ein leises Knacken drang aus der Leitung. »Melchior?«


  »Ja…«, gab sie verschlafen zurück.


  »Sie müssen kommen.«


  »Sind Sie das, Treidler?«


  »Ja.«


  Ein Stöhnen drang an seine Ohren. »Ich bin erst vor ein paar Stunden ins Bett.«


  »Kommen Sie. Ich habe auch nicht länger geschlafen.«


  »Wo sind Sie?«


  »Auf dem Weg ins Büro.«


  Einige Sekunde herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. »Das hat doch bestimmt Zeit bis nach Ostern.«


  »Nein, hat es nicht. Dann ist er weg.«


  »Wer ist weg?«


  »Paschl.«


  »Treidler, bitte, ich dachte, das hätten wir geklärt.«


  »Was geklärt?«


  »Dass es keinen Grund gibt, ihn zu verdächtigen.«


  »Das sagen Sie. Ich glaube, dass ich ihn auf einem Foto in Markovics Akte entdeckt habe.«


  »Paschl?«


  »Natürlich Paschl. Was ist los mit Ihnen? Warum muss ich alles zweimal sagen?« Wenn es um diesen Geißenpeter ging, stand Melchior wirklich immer auf der Leitung.


  Wieder blieb es ruhig am anderen Ende der Leitung. Nicht einmal ihre Atemzüge konnte Treidler hören.


  »Sind Sie noch da, Melchior?«


  »Ja, bin ich.«


  »Warum sagen Sie dann nichts?«


  »Ich denke nach, verdammt.«


  »Denken Sie nicht so lange, sondern kommen Sie ins Büro. Ich will Gewissheit. Und Sie kennen Paschl von früher.«


  Außer der Bereitschaft befanden sich nur wenige Beamten im Gebäude der Polizeidirektion. Ein Umstand, der Treidler nicht ungelegen kam. Wenn man Nachforschungen anstellte, die nicht jeder mitbekommen sollte, war es von Vorteil, wenn möglichst wenige Kollegen im Revier waren.


  Während Treidler auf Melchior wartete, durchkämmte er ein weiteres Mal die Akte und fand noch ein halbes Dutzend anderer Bilder mit Markovic im Kampfanzug. Auf keinem jedoch konnte er den Zivilisten entdecken.


  Melchior traf eine gute halbe Stunde später ein. »Morgen«, grüßte sie, als sie durch die Tür trat. »Wollen Sie auch was?«, begann sie sogleich und hielt eine Tupper-Dose in die Höhe. »Es reicht bestimmt für uns beide.«


  »Was ist das?« Treidler betrachtete wieder das Bild mit den Soldaten und dem Zivilisten in Markovics Akte.


  »Obstsalat aus meiner Pension. Nach Ihrem Anruf hatte ich ja keine Zeit mehr zu frühstücken. Und an Feiertagen gibt es immer diesen leckeren Obstsalat.«


  »Soso.« Paschl musste für das BKA während des Krieges im Kosovo gewesen sein.


  »Das ist mit wenig Fett und kalorienarm.«


  »Dann essen Sie meinen Teil besser mit«, brummte Treidler. »Vermutlich reichen die Kalorien, um ein Fliegengewicht wie Sie am Leben zu halten.«


  »Sie haben wieder richtig gute Laune.« Melchior spießte ein Stück Ananas auf.


  »Nur weil mich Ihr Obstsalat nicht interessiert?«


  Melchior seufzte. »Also zeigen Sie mal her.« Sie stellte die Tupper-Dose neben Treidlers Telefon ab.


  Er schob ihr die aufgeschlagene Aktenmappe zu und reichte ihr die Lupe. »Der Typ in Zivil hinten rechts – das ist Paschl. Auf dem Bild hat er noch keine Glatze.«


  Melchior setzte sich auf den Besucherstuhl, nahm die Lupe zur Hand und betrachtete das Foto.


  »Das Bild ist schon ziemlich alt«, sagte Treidler, als sie nach einer Weile immer noch nichts erwidert hatte. »Zehn, fünfzehn Jahre.«


  Melchior nahm die Lupe herunter und setzte einen kritischen Blick auf.


  »Was ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete sie. »Das ist nur die Schwarz-Weiß-Kopie eines Fotos. Es ist ziemlich schwer, überhaupt was zu erkennen.«


  »Schauen Sie genauer hin – seine Gesichtszüge.« Sie musste ihn doch erkennen. Das Kinn, die Augen. »Stellen Sie sich den Mann zehn Jahre älter und ohne Haare vor.«


  Melchior schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass Sie sich da in was verrennen. Das Gesicht da – das können tausend andere Männer sein.«


  »Verdammt, so kommen wir nicht weiter.« Wenn nicht einmal Melchior den Mann hundertprozentig identifizieren konnte, und das, obwohl sie ihn von früher kannte, dann würde kein Richter dieses Bild als Beweismittel gelten lassen.


  »Warum ist das so wichtig für Sie, dass sich Paschl und Markovic kennen?«, fragte Melchior.


  »Ich glaube…«, irgendwann musste er Melchior seinen Verdacht mitteilen, »dass er gestern Nacht der Schütze war.«


  »Was?«, stieß Melchior aus und streckte den Rücken. »Paschl soll Markovic vor unseren Augen erschossen haben. Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren?«


  »Als er ankam, trug er eine Waffe.« Treidler bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. Jetzt durfte er nicht laut werden. Er hatte die Logik auf seiner Seite. Ihm fehlte nur ein letzter Beweis. »Nicht so wie Sie, hinten am Gürtel, wo man es sehen kann, sondern so wie ich, im Holster unter der Achsel.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches für einen Polizisten.«


  »Auch wenn er kurz zuvor noch behauptet hat, er wäre gar nicht bewaffnet?«


  »Ich weiß nicht … vielleicht auch dann.« Ihre Stimme klang unsicher.


  »Außerdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, als das SEK eingetroffen ist. Sie etwa? Erst viel später wieder. Und da hatte er kein Holster mehr.«


  »Und das haben Sie in der Dunkelheit bemerkt?«


  »Natürlich.«


  Melchior legte die Stirn in Falten. Treidler meinte förmlich, eine Denkblase über ihrem Kopf schweben zu sehen.


  »Möglicherweise habe ich da ja eine Idee.«


  »Und wie?« Vielleicht schien sie seinen Verdacht doch nicht so abwegig zu finden.


  Melchior hob den Zeigefinger »Wenn ich Ihnen jetzt helfe, bedeutet das nicht, dass ich Ihren Verdacht teile. Und Sie lassen mich ein für alle Mal mit Rüdiger in Ruhe, falls wir nichts finden.«


  »Ja, ja, das hab ich schon verstanden.«


  »Gut.« Sie nickte. »Wir suchen in Paschls Personalakte nach Überschneidungen mit Markovic: Zeit, Ort – egal, irgendwas. Wenn Sie recht haben, wird sich etwas finden. Mit dem Computer ist so eine Überprüfung heute kein Problem mehr.«


  »Sie kommen an Paschls Personalakte?« Melchiors neuer Ermittlungsansatz klang vielversprechend.


  »Ich denke schon.« Sie grinste. »Ich kenne mindestens drei Zugänge mitsamt den zugehörigen Passwörtern.«


  »Und auf was warten wir noch?«


  Melchior setzte sich an ihren Schreibtisch, startete den Computer und begann, die Tastatur zu bearbeiten.


  Treidler trat neben sie und blickte auf den Monitor. Dort baute sich die offiziell aussehende Seite des Bundeskriminalamtes auf. Melchior klickte sich weiter und gab eine kryptisch anmutende Zugangskennung samt Passwort ein. Und tatsächlich, das System ließ sie gewähren.


  »Jetzt bin ich in der PZB«, sagte sie.


  »PZB?«


  »Polizei-Zentral-Datenbank.« Melchior deutete auf den Bildschirm mit dem BKA-Logo. »Die ist relativ neu – ein oder zwei Jahre. Der Aufbau ist noch nicht ganz abgeschlossen.«


  »Und da finden Sie Paschls Personalakte?« Bisher war Treidler davon ausgegangen, dass eine landesweite zentrale Datenbankabfrage aus dem Fabelreich amerikanischer Krimiserien stammte.


  »Natürlich. Ihre ist auch dabei. Wollen Sie mal sehen?«


  »Big Brother lässt grüßen.« Treidler schüttelte den Kopf.


  »Na ja – nur fast. Ich kenne nur die Zugangsdaten von Sachbearbeitern. Damit komme ich nicht an alle Informationen. Für Dienstbezüge und Disziplinarmaßnahmen benötige ich eine zusätzliche Berechtigung. Aber für Einsatzbefehle, Aktennotizen und so weiter reicht es.«


  Treidler setzte sich auf die Tischkante, um besser auf den Bildschirm sehen zu können.


  Melchior klickte sich durch ein paar Menüpunkte zu einer Suchmaske. »Die PZB besteht nicht nur aus einem Personenregister, sondern enthält neben rechtskräftigen Verurteilungen auch alle Verdachtsfälle.«


  »Auch wenn sich diese als unrichtig herausstellen?«


  »Auch dann bleiben sie gespeichert. Aber das Interessante an der PZB sind die Querverweise.«


  »Querverweise? Zu was?«


  »Ich kann zu jedem BKA-bekannten Vorgang in der PZB die verknüpften Personen ermitteln, welche wiederum zu anderen Personen oder Vorgängen führen können. Es ist möglich, eine schier endlose Kette von Zusammenhängen aufzubauen, ähnlich wie in einem Netzplan.«


  »Mir würde der eine oder andere Zusammenhang zwischen Markovic, Paschl und dem Kosovo genügen.«


  »Gut, dann beginnen wir mit Markovic.« Melchior gab ›Goran Markovic‹ in die Suchmaske ein und drückte die Enter-Taste. Sekundenbruchteile später erschien eine neue, nahezu leere Seite, und Melchior klickte auf die blinkende Zeile.


  »Das fängt ja gut an.« Sie verzog das Gesicht, als ob ihr die eigenen Worte nicht schmeckten.


  »Was ist?«


  »Nur ein einziger Eintrag zu Goran Markovic.«


  »Und?«


  »Der führt nur zu seiner Akte. Und wir wissen von Edgar, dass die frisiert ist.«


  »Versuchen Sie es mit Paschl.« Treidler starrte auf den Cursor, der neben dem Eingabefeld blinkte.


  Melchior gab Paschls Namen ein. Erneut startete sie die Suche. Doch das Resultat blieb dasselbe: Das System spuckte lediglich einen Treffer aus.


  »Wieder nur ein Eintrag?«, fragte Treidler. Endeten ihre Nachforschungen schon, bevor sie überhaupt begonnen hatten?


  Melchior klickte auf den Link. »Es kommt noch schlimmer.«


  »Wie viel schlimmer?«


  »Richtig schlimm. Die Akte ist gesperrt.« Sie deutete auf die blinkende rote Zeile nach dem Ausrufezeichen.


  Treidler folgte ihrem Finger: Kriminalhauptkommissar Rüdiger Alois Paschl – Sperrvermerk für Personalakte.


  »Tut mir leid, Treidler. Hier bin ich mit meinem Latein am Ende. Denn die Berechtigungen für einen Zugriff auf seine Akte erhalte ich nie.«


  Treidler seufzte. »Verfluchte Scheiße, schon wieder eine Sackgasse.«


  Melchior presste die Lippen aufeinander und nickte.


  Die Buchstaben auf dem Bildschirm blinkten rot auf weißem Grund. Etwas an dem Warnhinweis erregte Treidlers Aufmerksamkeit.


  »Was ist?«, fragte Melchior.


  »Rüdiger ist schon ein verdammt blöder Name.« Treidler schüttelte den Kopf. »Dann aber noch Alois als Zweitnamen, das ist die Steigerung schlechthin.«


  »So unüblich ist der Name Alois in Bayern nicht.«


  Alois. Rüdiger Alois Paschl. Treidler sprang von der Tischkante. »Dass ich da nicht früher draufgekommen bin.« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


  »Auf was?«


  »Augenblick.« Treidler eilte zu seinem Schreibtisch, ergriff die rote Aktenmappe und blätterte darin. »Schauen Sie mal.« Er kam zurück, hielt ihr die Akte hin und deutete auf das Wort Rap, das den Verfasser des Berichts angab.


  »Oberkommissar Rap.« Melchior strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Der Name ist uns schon länger bekannt. Ich habe doch schon versucht, ihn ausfindig zu machen.«


  »Und nicht gefunden…«


  »Auch das ist bekannt.«


  »Aber jetzt weiß ich warum: Das hier ist kein Name, sondern ein Kurzzeichen. Und zwar für Rüdiger Alois Paschl.« Jetzt hatte er das Arschloch.


  Melchior sah ihn mit großen Augen an.


  »Und das bedeutet wiederum«, fuhr Treidler fort, »dass unser Geißenpeter die meisten Berichte in Markovics Akte geschrieben hat. Vielleicht war er sogar eine Art Führungsoffizier.«


  »Führungsoffizier?«


  »Ich hab keine Ahnung, ob das so genannt wird. Aber möglich wäre es allemal.«


  »Falls Rap überhaupt Rüdigers Kurzzeichen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie wollen Sie das beweisen?«


  »Mit Hilfe des BKA.«


  »Wir bekommen vom BKA keine Informationen zu einem ihrer Mitarbeiter. Das können Sie sich gleich abschminken.«


  Melchior hatte recht. Das BKA würde einen Teufel tun, die eigenen Leute einer Mordermittlung auszusetzen. »Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit, ihn zu überführen.«


  »Und die wäre?«


  »Ich werde ihn fragen.«


  »Fragen was?« Melchior blickte Treidler mit einer Mischung aus Erstaunen und Unverständnis an.


  »Ob er Markovic erschossen hat.«


  »Blödsinn. Er wird Ihnen nicht antworten. Er wird sich nicht einmal mit Ihnen treffen.« Melchior schob die Tastatur von sich.


  »Oh doch, das wird er.«


  »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Ich rufe ihn an und sage ihm, dass ich ihn auf einem Bild in Markovics Akte entdeckt habe. Falls ich mit meinem Verdacht richtigliege, wird er wohl ganz schnell hier auftauchen.«


  »Um Ihnen die Wahrheit anzuvertrauen, weil er Sie … Sie so gut leiden kann?«


  »Nein, natürlich nicht.« Treidler griff zu seinem Diensttelefon. »Aber ich habe ein Händchen dafür, ihn zu provozieren. Vielleicht sagt er mehr, als er will. Sofern Sie nicht als Zeugin dabei sind.«


  Melchior nickte. »Gut, Treidler. Versuchen Sie es. Aber ich hätte da noch eine kleine Änderung.«


  26


  


  Treidler wählte Paschls Privatnummer, die Melchior im Speicher ihres Mobiltelefons gefunden hatte. Bereits nach dem dritten Rufzeichen nahm Paschl das Gespräch mit einem gereizten »Ja« entgegen.


  »Morgen, Herr Paschl«, rief Treidler in den Hörer. »Glatze schon rasiert?«


  »Wer ist da?«, kam es barsch zurück.


  »Ihr Lieblingskommissar aus Rottweil.«


  »Der Herr Hauptkommissar Treidler«, entgegnete Paschl mit offensichtlich gespielter Begeisterung. »Was verschafft mir die Ehre? Vermissen Sie mich schon?«


  »So würde ich es nicht nennen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Paschl räusperte sich. »Aber Sie rufen sicherlich nicht an, um mir Auf Wiedersehen zu sagen.«


  »Da könnten Sie verdammt recht haben.«


  »Lassen wir die Späßchen.« Paschls Stimme wurde mit einem Mal ernst. »Ich bin gerade beim Packen und weiß, dass Sie es nicht abwarten können, bis ich endlich fort bin. Also, warum rufen Sie an?«


  Treidler schaute für einen Augenblick zu Melchior. »Ich habe da noch etwas, das Sie interessieren könnte.«


  »Und das wäre?« Paschl klang ungeduldig.


  »Eine rote Aktenmappe.«


  »Rote Aktenmappe? Mann, Treidler, Sie sprechen in Rätseln.«


  »Die Akte hat einen, wie soll ich sagen … einen ungewöhnlichen Weg hinter sich. Meine Kollegin und ich haben sie gerade noch vor dem Verschwinden retten können.« Es machte direkt Spaß, Paschl ein wenig zappeln zu lassen. »Es ist zwar nur eine Kopie. Aber die Dokumente und die Fotos sind dennoch in bemerkenswerter Qualität.«


  »Kommen Sie endlich auf den Punkt.«


  »Die meisten Berichte sind von einem gewissen Oberkommissar Rap unterzeichnet.« Treidler hielt inne und wartete auf eine Reaktion. Doch aus dem Hörer drangen nur leise Atemgeräusche. »Ich weiß, dass Rap kein Nachname ist, sondern ein Kurzzeichen. Sie können sich vermutlich denken, für wen.«


  »Rap? Nie gehört«, sagte Paschl schnell. Viel zu schnell. Um zu erkennen, dass es sich um eine Lüge handelte, brauchte Treidler keine Ausbildung als Verhörspezialist.


  »Das macht nichts. Ich kann Ihnen den Mann zeigen. In der Akte gibt es auch ein Bild von ihm.«


  Paschl stieß scharf die Luft aus. »Was wollen Sie wirklich von mir, Treidler?«


  »Ich will noch ein paar Dinge klären, bevor Sie abfahren – Rüdiger Alois Paschl. Ich bin auf der Polizeidirektion, in unserem Büro. Und ich rate Ihnen, mich nicht warten zu lassen.«


  Treidler saß hinter seinem Schreibtisch, als Paschl eine Viertelstunde später durch die Tür stürmte. Sein glatt rasierter Schädel glänzte wie eh und je. Doch seine Gesichtszüge waren angespannt, und die sonst immer sonnengebräunte Haut wirkte seltsam fahl. Statt des maßgeschneiderten Nadelstreifenanzugs mit Rollkragenpullover trug er eine Jeans und einen abgetragenen, beigefarbenen Stoffblouson über einem weißen T-Shirt. Verschwunden war Paschls Selbstsicherheit. Seine flackernden Augen verrieten, dass er vergeblich versuchte, seine Nervosität zu verbergen.


  »Wo ist Carina?«, rief Paschl ihm grußlos zu und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht noch im Bett. Es wurde ja ziemlich spät gestern Nacht.«


  »Verdammt, Treidler, was soll das mit der Akte?« Paschl fuchtelte mit den Armen. »Ich habe immer noch keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«


  »Wirklich nicht?« Treidler griff nach der aufgeschlagenen roten Akte und kam hinter dem Schreibtisch vor. Er hielt sie ihm hin. »Finden Sie nicht, dass Sie auf diesem Foto gut getroffen sind?«


  Mit unbewegter Miene betrachtete Paschl für ein paar Sekunden die Aktenmappe und nahm sie dann in die Hand.


  »Ja. Schauen Sie genau hin.« Treidler lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme.


  Paschl kniff die Augen zusammen und starrte auf das Foto. Dann, von einem Augenblick auf den anderen, lachte er los. Es war ein gehässiges, ein zwanghaftes Lachen, das lange anhielt.


  Bisher hatte Treidler immer gedacht, dass Paschl ein guter Schauspieler war. Doch diesmal stellte er sich an wie in einem Laientheater.


  »Sind Sie fertig?«, fragte Treidler.


  Paschl wischte sich eine imaginäre Träne aus den Augen und nickte. »Was soll das, Treidler? Das kann jeder sein.«


  »Das ist nur die Kopie. Ich habe auch das Original«, log Treidler.


  »Sie bluffen. Wenn Sie das Original hätten, würden Sie mir nicht diese beschissene Kopie präsentieren.« Er warf die Akte auf den Schreibtisch. Sie rutschte über die Tischplatte und landete auf dem Boden. »Also, ein letztes Mal, bevor ich einfach gehe: Sie haben doch Ihren Mörder. Was wollen Sie noch von mir?«


  »Ich habe einen Mörder«, gab Treidler zurück. »Aber ich suche einen weiteren.«


  »Einen weiteren was?«


  »Einen weiteren Mörder.«


  »Was meinen Sie damit?« Paschl straffte den Rücken und reckte das Kinn.


  »Den Mörder von Goran Markovic.«


  »Markovic? Pah! Seien Sie froh, dass der ein für alle Mal erledigt ist. Der war lediglich ein Kollateralschaden.«


  »Kollateralschaden?«


  »Ja, Kollateralschaden.« Paschl spie das Wort förmlich aus. »Ich habe Schlimmeres gesehen.«


  »Wie Mehmet Bayram?«


  »Der kleine Türke?«


  »Nein, nicht der kleine Türke.« Treidler sprach bewusst leise. »Sein Name war Mehmet Bayram. Können Sie bei dem Gedanken an ihn überhaupt noch schlafen?«


  »Da haben wir uns geirrt.«


  »Nicht wir. Sie haben sich geirrt. Das ist ein Unterschied.«


  »War’s das?«, fragte Paschl mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck.


  Treidler beugte sich vor. »Nein, das war es nicht«, entgegnete er noch leiser. »Soll ich Ihnen sagen, warum Sie wirklich hier in Rottweil sind?«


  »Ich werde Sie wohl nicht daran hindern können.« Paschl blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Aber machen Sie es kurz, mein Zug fährt bald.«


  »Ihr Auftrag bestand nie darin, irgendwelche islamistischen Terroristen festzusetzen. Der einzige Zweck Ihres Einsatzes war, unsere Ermittlungen so lange zu torpedieren, bis alle Spuren und Beweise unbrauchbar sind.«


  »Reden Sie ruhig weiter, Treidler. Ihre Geschichte wird mit jedem Wort lächerlicher.«


  »Die beiden Männer, die beobachtet haben, wie uns der Informant die Akte gab. Ich denke, dass die beiden ebenfalls zu Ihrer Abteilung gehören.«


  »Jetzt geht aber die Phantasie mit Ihnen durch. Mit den Vorfällen hier in Rottweil vom letzten Mittwoch habe ich nichts zu tun.« Paschl rang sich ein schiefes Lächeln ab.


  »Unser Informant wurde schon lange beschattet. Sie haben ihn bisher nur am Leben gelassen, weil Sie davon ausgegangen sind, dass sich das Problem bald von alleine erledigt. Lungenkrebs Endstadium. Aber das wissen Sie bestimmt selbst am besten.«


  »Ach ja?« Paschl zischte etwas Unverständliches durch seine Mundwinkel. Vermutlich sollte es eine Beleidigung sein.


  »Ja. Und das war Ihr Fehler.«


  »Wieso geben Sie mir nicht gleich die Schuld, dass Sie von einer Enduro durch die halbe Stadt gejagt wurden?«


  Jetzt hatte er ihn.


  »Warum grinsen Sie so dämlich, Treidler?«, fuhr ihn Paschl an.


  »Ich habe nie von einer Enduro geredet.«


  »So?« Paschl zupfte an seinem Stoffblouson. »Carina hat es in ihrem Bericht erzählt.«


  »Nein, hat sie nicht«, gab Treidler zurück, obwohl er sich selbst nicht sicher war. Aber er musste den Druck auf Paschl aufrechterhalten, ihn weiter provozieren, damit der in seiner Wut offen aussprach, was er bisher zurückhielt.


  »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob sie die Enduro erwähnt hat oder nicht. Sie können mir sowieso nichts anhaben. Ihre Aussage gegen meine. Und was zählt Ihre schon?«


  Er durfte Paschl keine Möglichkeit geben, sich hinter seiner Arroganz zu verstecken. Sonst würde er ihm entgleiten wie ein Aal. Treidler löste sich von der Tischplatte und trat einen Schritt auf ihn zu. »Leck mich am Arsch, du blöder Wichser.«


  Paschl ballte die Fäuste. »Der Tag wird kommen, an dem Sie sich wünschen, das nicht gesagt zu haben.«


  »Kann sein, aber nicht heute.« Treidler hob die Schultern und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Und außerdem steht Ihre Aussage gegen meine. Und was zählt Ihre schon?«


  »Sie mieser kleiner Dorfpolizist.« Paschls Gesichtsfarbe wechselte ins tiefste Zornesrot. Sogar auf seiner Glatze zeigten sich die ersten roten Flecken. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind. Sie wissen doch gar nichts. Nichts, das über Ihren beschissenen schwäbischen Bezirk hinausgeht. Aber da draußen, da gibt es mehr als ein paar kleine Handtaschenräuber.«


  »So? Was denn?«


  Paschl grunzte abfällig. »Falls Sie sich mit mir anlegen wollen, vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«


  »Wer hat Goran Markovic erschossen?«


  »Sie hatten die Einsatzleitung. Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden.«


  »Ich bin gerade dabei.«


  »Dann lassen Sie sich nicht aufhalten. Mich brauchen Sie dazu wohl nicht.«


  Treidler musterte Paschl. In dem abgetragenen Blouson wirkte er schlicht, fast armselig. Viel brauchte es nicht mehr, bis Paschl explodieren würde. »Sie haben Markovic erschossen.«


  »Dass ich nicht lache.« Wieder kam die Antwort zu schnell.


  »Ich habe Ihre Waffe gesehen.«


  »Welche Waffe?« Erneut nestelte Paschl an seinem Blouson.


  »Die, die Sie auch im Augenblick in einem Holster unter Ihren Achseln tragen. Ich nehme mal an, es ist ein großkalibriger Revolver.«


  »Gut beobachtet: ein Colt-Python .357Magnum.«


  »Wollen Sie Elefanten jagen?«


  »Nein. Aber jemand muss die Scheißarbeit machen.« Paschl reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war so weit.


  »Welche Scheißarbeit?«


  »Dinge, die niemand in Deutschland wissen will. Dinge, die größer sind als Ihr begrenzter, kleiner Verstand.« Paschl sprach leise und voller Zorn.


  »Meinen Sie solche Dinge wie die Verstrickungen des BKA in Kriegsverbrechen? Die Sie dann versuchten zu vertuschen?«


  Paschl presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und stierte vor sich hin.


  »Und falls erforderlich, Zeugen dafür zu töten?« Jetzt fehlte nur noch die eine entscheidende Antwort.


  »Möglicherweise. Aber es spielt ohnehin keine Rolle. Sie können es nicht beweisen.«


  »Ich benötige nur Ihre Waffe. Auch wir auf dem Dorf können mit unserem begrenzten, kleinen Verstand nachweisen, dass Markovic mit dieser Waffe erschossen wurde.«


  »Das könnten Sie vermutlich. Aber Sie werden keine Gelegenheit dazu bekommen. Ich gehe nämlich jetzt.«


  »Paschl, Paschl.« Treidler schüttelte den Kopf. »Der größte Fehler, den man machen kann, ist, andere zu unterschätzen. Und Sie sind ein wahres Talent darin.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Paschls Mundwinkel zuckten ganz leicht.


  Treidler zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und hielt es ihm vor die Nase. Paschl wollte danach greifen, doch Treidler zog das Gerät blitzschnell weg.


  »Unser kleines Gespräch wurde aufgezeichnet«, sagte Treidler. »Und in dieser Akte da sind die Vorgänge im Kosovo genauestens aufgeführt. Da gibt es ein halbes Dutzend Einsatzberichte mit Ihrer Unterschrift, einen Lebenslauf von Markovic und vieles andere mehr. Damit sind Sie geliefert. Oder wollten Sie etwa Beweismittel unterschlagen?«


  Ein erschrockener Zug legte sich um Paschls Mund. Er tastete nach seiner Waffe und schaute sich um. Im nächsten Moment schwang die Tür auf, und Melchior trat ein.


  »Du, Carina?« Paschl riss die Augen auf. »Ich dachte, du bist…«


  »Ich muss dich festnehmen, Rüdiger.«


  »Niemand nimmt mich fest«, schrie Paschl. Mit einem Mal hatte er seine Waffe in der Hand und zielte auf Melchior.


  Treidler starrte auf den Revolver. Paschl richtete den mächtigen Lauf aus poliertem Edelstahl abwechselnd auf ihn, dann wieder auf Melchior. Niemand sagte ein Wort. Ganz leise drangen die Straßengeräusche an sein Ohr.


  Treidler atmete langsam aus. »Geben Sie auf. Wir sind in einem Gebäude der Polizei. Sie haben keine Chance, hier rauszukommen.«


  »Maul halten!«, befahl Paschl. Seine Hand mit dem Revolver zeigte schnell zwischen Treidler und Melchior hin und her. »Ich nehme jetzt die Aktenmappe mit.«


  »Was willst du damit? Das ist nur eine Kopie.« Melchior schaltete schnell, das musste Treidler ihr lassen.


  »Du lügst.«


  »Nein.«


  Draußen fuhr ein Lastwagen vorbei. Das dumpfe Geräusch ließ die Scheiben erzittern. Blitzschnell richtete Paschl den Revolver auf sich selbst. Der mächtige Lauf aus Edelstahl bohrte sich in seinen Hals. Nie hätte Treidler eine solche Reaktion für möglich gehalten.


  »Tu das nicht, Rüdiger.« Melchior trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Bleib, wo du bist. Oder ich drücke ab.« Paschl wirkte zu allem entschlossen. Wild hämmerte sein Puls durch die Halsschlagader.


  »Es gehört viel dazu, abzudrücken«, sagte Treidler so sachlich wie möglich.


  »Was Sie nicht sagen.« Paschl drückte die Mündung noch fester an seinen Hals.


  »Und Sie, Sie haben nicht den Mumm dazu.«


  »Täuschen Sie sich nicht, Treidler.«


  »Ich täusche mich nicht.« Er trat einen Schritt auf Paschl zu. PYTHON 357, entzifferte Treidler die Gravur auf dem Lauf. Darunter, in etwas kleiner Schrift, stand: 357 MAGNUM CTG.


  »Für Sie gilt das Gleiche: Bleiben Sie stehen, oder ich drücke ab.«


  »Nein, tun Sie nicht.« Treidler hoffte inständig, dass er mit seiner Einschätzung recht hatte. Er machte noch einen langsamen Schritt. Jetzt trennte ihn nur noch eine Armlänge von Paschl.


  »Ich warne Sie.« Paschls wich mit dem Kopf ein winziges Stück zurück.


  Treidler starrte in seine Augen, die nervös hin und her zuckten. Schweiß trat ihm aus den Poren. Der Mann würde nicht abdrücken. Denn genauso sah Angst aus – die Angst zu sterben. Und Rüdiger Alois Paschl wollte nicht sterben.


  Paschl schluckte schwer. Er wirkte, als ob er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Seine Augen glänzten fiebrig. Da weiteten sich seine Pupillen, er sog scharf die Luft ein. Dann schloss er die Augenlider.


  Treidler wartete auf den Schussknall. Doch stattdessen sah er die schwere Waffe, die fast wie in Zeitlupe zu Boden fiel. Dann hörte er das Poltern. Jetzt erst bemerkte er, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren. Treidler löste sie und kickte den schweren Revolver beiseite.


  Melchior ließ die Luft aus ihren Lungen entweichen. Sie nickte Treidler zu und zog ihre Handschellen aus der Tasche. »Rüdiger Alois Paschl – ich verhafte dich wegen des Mordes an Goran Markovic, Anstiftung zum Mord an Mehmet Bayram, Strafvereitelung im Amt, Verbrechen gegen die Menschlichkeit und vermutlich noch einiger anderer Delikte.«


  Anstandslos ließ sich Paschl die Handfesseln anlegen. Sein Wille war gebrochen. Nach der Zornesröte von vorhin hatten Gesicht und Glatze die gleiche Farbe angenommen wie sein ausgebleichter Blouson. Er starrte mit leerem Blick vor sich hin und schien nicht einmal mehr seine Umgebung wahrzunehmen.


  »Woher wussten Sie, dass er nicht abdrückt?« Melchior sah Treidler mit ernster Miene an. Das bunte Tuch um ihren Hals war verrutscht und entblößte ein kleines Stück ihrer Narbe.


  Treidler gab Paschl einen leichten Stoß in den Rücken, damit der sich in Bewegung setzte. »Ich wusste es einfach.«


  Epilog


  Die ersten Reaktionen auf Paschls Verhaftung ließen nicht lange auf sich warten. Schon einen Tag nach Ostern trat ein Staatssekretär des Auswärtigen Amtes zurück. Aus familiären Gründen, wie es offiziell hieß. Die Überraschung im politischen Berlin war groß, da der Mann als aussichtsreicher Kandidat für einen Ministerposten gegolten hatte. Zwei Tage später folgte eine Kollegin aus dem Innenministerium. Treidler kannte beide Namen nur zu gut aus Edgars Akte.


  Währenddessen distanzierte sich das BKA auf einer überstürzt einberufenen Pressekonferenz von ihrem Mitarbeiter und versprach jede erdenkliche Hilfe bei der Aufklärung der ungeheuerlichen Anschuldigungen. Eine Handvoll Führungskräfte präsentierte ihre bedrückten Gesichter vor den Fernsehkameras der Nation und heuchelte Unschuld. Doch schon die erste Frage eines Journalisten nach Überlassung der Originaldokumente zeigte, dass es sich bei den Unschuldsbeteuerungen um bloße Lippenbekenntnisse handelte: Die Papiere waren angeblich in der Behörde nicht aufzufinden.


  Edgar blieb wie vom Erdboden verschluckt. Es gab keinerlei Hinweise über seinen Verbleib, und sein Mobiltelefonanschluss war tot. Auch eine Anfrage bei den Krankenhäusern und Ärzten in der näheren Umgebung blieb erfolglos.


  Aufgrund der unklaren Herkunft wurde Edgars Akte nicht als Beweismittel zugelassen. Doch obwohl Paschl außer den Angaben zu seiner Person jede Aussage und Zusammenarbeit verweigerte, gab es keinen Zweifel, dass ihm der Prozess gemacht werden würde. Sepp Dorfler konnte eindeutig nachweisen, dass das Projektil, das Goran Markovic tödlich in die Brust getroffen hatte, aus Paschls Colt-Python stammte.


  Die Staatsanwaltschaft ließ bei einem ersten Treffen mit den Ermittlungsbehörden durchblicken, dass sie sich auf die Anklage wegen Mordes konzentrierte. Im Klartext bedeutete das: Alle anderen Anschuldigungen wurden fallen gelassen, da sie zu viel Staub aufwirbelten. Immerhin sollte die aktuelle Beweislage und Paschls Geständnis auf Melchiors Mobiltelefon ausreichen, damit eine Verurteilung zur reinen Formsache wurde.


  Am Freitag machte sich Melchior auf den Weg nach Berlin. Am Samstagmorgen sollte auf dem Alten Friedhof Weißensee Stankowitz’ Beerdigung stattfinden. Nach der Obduktion war seine Leiche von der Rechtsmedizin erst mit einwöchiger Verzögerung zur Bestattung freigegeben worden. Die Berliner Ballistiker hatten ganze Arbeit geleistet. Wie bei Adam Lewandowski konnte das Projektil eindeutig Markovics Kleinkaliberpistole zugeordnet werden.


  Treidler hatte eine Zeit lang überlegt, Melchior zu fragen, ob er mitkommen sollte zur Beerdigung. Doch er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Wahrscheinlich würde sie sowieso Nein sagen. Vielleicht war es auch reiner Selbstschutz vor einer Antwort, die ihm nicht gefiel. Erst eine Woche später kam Melchior zurück und trat, ohne ein Wort über ihre Zeit in Berlin zu verlieren, den Dienst wieder an.


  Die letzten Informationen, bevor die Ermittlungsakten im Fall Markovic geschlossen wurden, kamen kurz vor Pfingsten aus Österreich. Per Fax meldeten die Kollegen aus Innsbruck die Festnahme von Hans-Georg Schwaiger, in einigen Kreisen besser bekannt unter dem Pseudonym Iceman. Aufgrund der bestehenden Interpolfahndung war einer Gendarmeriestreife das Kennzeichen an einem dunklen Maserati Quattroporte aufgefallen. Dem I für Innsbruck folgte die Buchstabenkombination C-E-M-A-N, was zusammengefasst ICEMAN ergab. Auch sein Geständnis lag in der Zwischenzeit vor. Nach Icemans Aussagen war ZORK noch immer nicht einsatzbereit.


  Irgendwelche Menschen würden sehr viel Geld dafür bezahlen, um in den Besitz von Kowalskis Software zu kommen, da war Treidler sich sicher. Falls nicht schon lange jemand das Programm gekauft hatte. Vorsichtshalber nahm er sich vor, zukünftig seine Kontoauszüge daraufhin zu prüfen, ob winzige Cent-Beträge abgebucht wurden. Und er riet jedem, den er kannte, es ihm gleichzutun.


  Nachwort


  Wahrheit oder Fiktion? Kurz vor der Veröffentlichung von »Letzte Ausfahrt Neckartal« überraschte der US-amerikanische Whistleblower Edward Snowden mit seinen Enthüllungen über das Überwachungsprogramm der NSA. Im Grunde unterscheidet sich dieses Programm von der im Roman beschriebenen Echelon-Software MEMEX nur durch die viel unglaublichere Dimension und den Namen: PRISM. Die beiden Überwachungsprogramme PRISM und das noch mächtigere englische Pendant Tempora gehören nach den Angaben von Snowden zu einem gemeinsamen Geheimdienstprogramm von Großbritannien, USA, Kanada, Australien und Neuseeland. Laut einem Bericht des Europäischen Parlaments von 2001 betreiben diese Länder bereits seit vielen Jahren das Echelon-Projekt zur weltweiten Überwachung des Telefon- und Datenverkehrs.


  Einem einstigen Angehörigen der serbischen Milizeinheit Šakali (serbisch für Schakale) wurde der Mord an elf albanischen Zivilisten im Mai 1999 im westkosovarischen Dorf Cuska (albanisch: Qyshk) angelastet. Er wurde im November 2009 in Belgrad festgenommen. Der Prozess gegen ihn und neun andere Angeklagte begann im Dezember 2010. Nach fünfzehn weiteren Verdächtigen wird immer noch international gefahndet. Ehemalige Angehörige der unterschiedlichen Milizeinheiten arbeiten heute unter anderem im Wachdienst, als Leibwächter, aber auch im Dienste der Mafia.*) [*»Serbische ›Rote Barette‹ im Dienst der Mafia«, Der Standard, Mai 2010, und »Mutmaßlicher Kriegsverbrecher in Belgrad festgenommen«, Der Standard, November 2011]


  Bereits wenige Wochen nach den Anschlägen vom 11.September 2001 wurden das Bundeskriminalamt und der Bundesnachrichtendienst über mögliche Misshandlungen in »Camp Eagle Base«, einem geheimen US-Gefängnis im bosnischen Tuzla, informiert. Einen Gefangenen, der mit einem führenden Al-Kaida-Mitglied verwechselt wurde, traktierten die Amerikaner während des Verhöres mit einem Gewehrkolben derart, dass dieser mit zwanzig Stichen am Kopf genäht werden musste. Deutsche Beamte von BND und BKA sollten bei der Befragung helfen und das bei der Verhaftung beschlagnahmte Material sichten. Nach Rücksprache mit dem Generalbundesanwalt reisten sie damals umgehend wieder ab. Das Magazin Stern berief sich bei seiner Berichterstattung über den Vorfall auf geheime BND-Dokumente.**) [**»Die Regierung wusste von US-Folter«, Stern, Oktober 2006]


  Gerne möchte ich in diesem Nachwort auch all denjenigen danken, ohne die dieses Buch nie entstanden wäre. An erster Stelle gilt mein Dank Dr.Michael Wenzel und seiner Agentur Editio Dialog in Lille. Meiner Lektorin Lisa Kuppler danke ich für die Einsicht, dass ein Lektorat fast so schön sein kann wie die eigentliche Schreibarbeit. Auch meiner Frau Sabine und meinen beiden Kindern Laura und Luca bin ich dankbar für ihre Unterstützung und die Ideen, die sie immer wieder mit einbrachten. Nicht zuletzt danke ich dem Team vom Emons Verlag für die wirklich gute Zusammenarbeit.
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  Prolog


  Wie von selbst suchten sich seine riesigen Schritte einen Weg über den endlosen Laubteppich. Felsbrocken und Gestrüpp erschwerten den steilen Abstieg hinunter zum Bach. Jetzt hinzufallen, sich zu verletzen oder gar den Fuß zu brechen, wäre verhängnisvoll. Unter dem Dreck war das jugendliche, fast knabenhafte Antlitz des Mannes zu erkennen. Er schien kaum älter als zwanzig Jahre.


  Das Knacken eines Zweiges ganz in der Nähe ließ ihn aufschrecken. Es klang zu laut, zu kräftig, als dass es von einem Tier hätte stammen können. Panische Angst trat auf sein Gesicht. Er riss die Augen auf, warf den Kopf in den Nacken. Wo waren sie? Schon einen Moment später bestätigte sich seine Vorahnung.


  »Bleib stehen, du elender Verräter!«, hallte es aus dem Wald.


  Die Stimme trieb ihn weiter vorwärts. Schneller, immer schneller ging es bergab. Endlich– die Böschung! Er rutschte mehr hinunter, als dass er rannte. Das Ufer auf der anderen Seite stieg nicht allzu steil an. Rasch brachte er den Hang hinter sich. Da spürte er plötzlich einen Schlag. Sein linkes Bein durchzog ein Gefühl der Lähmung.


  Einen Wimpernschlag später ein Knall. Schon beim nächsten Schritt vermochte er sein Körpergewicht nicht mehr zu tragen. Der junge Mann knickte um, stürzte, und noch bevor er auf dem Boden aufschlug, wusste er, was geschehen war. Und mit dieser Erkenntnis kam schlagartig der Schmerz. Schwindel setzte ein, und die Konturen der Umgebung begannen zu verschwimmen. Doch er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden. Unter gar keinen Umständen. Kaum zehn Schritte entfernt entdeckte er eine Baumgruppe. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und schob sich rückwärts darauf zu. Die Zweige peitschten in sein Gesicht, auf den Oberkörper und das verletzte Knie.


  »Du blutest wie eine abgestochene Sau, Merkle!« Die Stimme klang amüsiert.


  Sie wussten seinen Namen. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Er versuchte sich noch enger an einen Baum zu pressen.


  »Was ist los? Ich gebe dir zehn Sekunden, um rauszukommen. Danach lasse ich meine Männer schießen.«


  Es dauerte eine Weile, bis er den Mut für eine Antwort fand. »Warum lasst ihr mich nicht gehen? In ein paar Stunden sind die Franzosen hier, und der Krieg ist vorbei.«


  »Jetzt krieg ich es aber wirklich mit der Angst zu tun– die Franzosen…«, erwiderte die Stimme.


  »Nicht schießen, nicht. Bitte nicht…«, stammelte Merkle. Langsam rutschte er aus seinem Versteck.


  Er zählte vier Männer. Drei von ihnen trugen schwarze SS-Uniformen und der Älteste, ein dicklicher Blonder, einen langen, dunklen Ledermantel. Der Mann blickte ihn eisig an. »Steh auf!«


  »Ich kann nicht«, sagte Merkle. »Ihr habt mir das Knie zerschossen.«


  Ein kurzes Zeichen des Blonden mit dem Kopf, und zwei der Schergen traten neben Merkle. Sie hakten sich unter seinen Armen ein und rissen ihn hoch. Er schrie auf. Es schien, als ob sein ganzer Körper nur aus Schmerz bestehen würde. Doch die beiden zogen ihn weiter, schleiften ihn hinter sich her, über den Bach und den Hang hinauf. Hart trafen Steine und Wurzeln das verletzte Knie. Taubheit breitete sich aus, und bald verschwanden der Schmerz, die Männer und die Landschaft hinter einem dichten schwarzen Vorhang.


  Als er wieder zu sich kam, spürte er die raue Oberfläche eines Seiles um den Hals. Dann bemerkte er das Pappschild, das vor seinem Bauch baumelte. Die Zeit reichte nicht, um die Worte zu entziffern. Seine Füße verloren ihren Halt, das Seil spannte sich. Er fiel.


  EINS


  Montag, 19.Dezember


  Im Lichtschein der erwachenden Stadt glitzerten die Schneekristalle wie winzige Diamantsplitter. Seit dem gestrigen Abend schneite es dicke Flocken. Eine geschlossene Schneedecke breitete sich aus und wuchs stetig an. Die ersten Fahrzeuge zogen gleich schwerfälligen Rostschnecken ihre Spuren durch das endlose Weiß.


  John Lennons »Happy Xmas« drang aus den altersschwachen Lautsprechern. »So this is Christmas– And what have you done– Another year over– And a new one just begun.« Das Lied erfüllte den Raum mit einer Melancholie, wie sie nur zu dieser Jahreszeit entstehen konnte.


  Noch eine Woche bis Weihnachten. Tränen rollten Kommissar Wolfgang Treidler die Wangen herunter. Das Einzige, das diesen einsamen Augenblick störte, war das kalte Metall in seinem Mund. Ansonsten fühlte sich Treidler wohler denn je. Freilich roch er das Öl der Waffe, doch in seinen zweiundzwanzig Dienstjahren gehörte das zu seinem Beruf wie das Verbrechen und der Abschaum, der es verübte. Tagtäglich. Woche für Woche. Jahraus, jahrein.


  Jetzt hast du es fast geschafft, redete er sich Mut zu und spannte den Hahn der Pistole. Diesmal war er entschlossen, es endlich hinter sich zu bringen. Nach Dutzenden Versuchen in den letzten Monaten fehlte jetzt nur noch eine winzige Krümmung mit dem Finger, und diese Leere, die zermürbende Hoffnungslosigkeit gehörten der Vergangenheit an.


  Er schielte zum Abzugsbügel. Nur leicht berührte sein Zeigefinger das Metall. Seine feuchte Haut hatte die mattschwarze, satinierte Oberfläche mittlerweile zum Glänzen gebracht. Treidler versuchte, das erste Fingerglied anzuspannen. Seine Muskeln und Sehnen gehorchten nur zaghaft. Jeder Millimeter kostete Kraft– Kraft, die ihn plötzlich zu verlassen drohte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Wie im Krampf begann seine Hand zu zittern, und der Pistolenlauf schlug zwischen seinen Zähnen hin und her.


  Treidler hielt die Luft an, bis ihm die Lungen zu bersten drohten. Durch flaches Ein- und Ausatmen versuchte er, seine Hand mit der Waffe unter Kontrolle zu bringen. Es gelang ihm nicht. Das Klacken der Zähne am Pistolenlauf hörte nicht auf, und je länger das Zittern andauerte, desto mehr baute sich in ihm ein Gefühl auf, das er gut kannte: Hass. Wenn es noch etwas gab, das ihm geblieben war, dann der Hass auf sich selbst, auf sein Versagen. Rasender denn je erfüllte diese eine Empfindung sein Bewusstsein und würde existieren, bis er den Mörder seiner Frau gefunden hatte.


  Lass das, du Feigling! Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Schlag. Fast von selbst ließ sein Zeigefinger den Abzugsbügel los. Denk nach, verdammt! Wenn du nicht weitermachst, gibst du nur den anderen recht. All denjenigen, die davon überzeugt sind, dass du es getan hast. Und dann werden sie glauben, dass dein Freispruch ein Fehlurteil war. Oder dass man dich hat gehen lassen, weil du bei der Kriminalpolizei bist. Du musst deine Unschuld beweisen.


  Beweisen– das Wort hämmerte in seinem Kopf. Er hatte Hunderte Fälle gelöst: Mord, Totschlag, Drogen- und Einbruchsdelikte; das ganze Programm eines Kriminalpolizisten. Nur bei diesem Fall, der seinen Namen trug, versagte er völlig. Jetzt war er schon wieder ein paar Monate bei diesem Scheißverein. Und was hatte er herausgefunden? Nichts, überhaupt nichts! Es gab keine Beweise für seine Unschuld und erst recht keine für die Schuld eines anderen.


  Plötzlich nahm Treidler ein Geräusch wahr, eine Art Summen. Er schluckte. Schmerzhaft kratzte der Pistolenlauf an seinem Gaumen. Erst jetzt bemerkte er, dass die Außentasche seiner Jacke am Stuhl vibrierte, als ob ein kleines Tier darin herumtollte. Dieses verfluchte Mobiltelefon, er hatte es noch nie leiden können. Früher war es auch ohne gegangen: ohne Internet, ohne Computer und vor allem ohne diesen Schnickschnack voll unnützer Elektronik. Wieso gab es bei den Dingern überhaupt eine Stummstellung, wenn sie trotzdem weiter Geräusche verursachten? Die Trivialität dieser Frage überraschte ihn. Mit dem Pistolenlauf im Rachen, einen Augenblick, bevor er abdrücken wollte, fiel ihm nichts Besseres ein, als über die Funktion seines Mobiltelefons nachzudenken.


  Er zog den Lauf aus dem Mund, sicherte die Pistole und legte sie neben die halb volle Wodkaflasche auf den einzig freien Platz, den der Wohnzimmertisch noch bot: einen verschmierten Pizzakarton. Den Rest der Tischplatte nahmen leere Flaschen, Konservendosen sowie anderes Gerümpel ein. Und die abgegriffene rote Aktenmappe mit einem dicken Stapel Unterlagen. Einige der Papiere lagen nahezu rechtwinklig ausgerichtet auf dem Fußboden vor dem Wohnzimmerregal. Meist handelte es sich um Bilder, die alle dasselbe grausame Motiv zeigten: eine tote Frau. Darunter oder daneben klebten vereinzelt gelbe Notizzettel.


  Treidler wischte sich mit beiden Handballen die Tränen aus den Augen und kramte in der Jackentasche nach dem Quälgeist. Mit zusammengekniffenen Lidern entzifferte er die Nummer seiner Dienststelle auf dem Display. Er runzelte die Stirn und schaute auf seine Armbanduhr: kurz vor halb acht. Sollte er den Anruf einfach ignorieren? Normalerweise schlief er um diese Uhrzeit, denn der Alkohol forderte seinen Tribut. Besonders, seit er die vierzig überschritten hatte. Er konnte einen Suff nicht mehr so leicht wegstecken wie früher. Und in letzter Zeit soff er gewiss viel zu viel.


  »Was gibt’s?«, blaffte Treidler grußlos in das altertümlich anmutende Gerät.


  »Eine Leiche, einen Mord…«, erwiderte eine ihm unbekannte Stimme. Der Mann am anderen Ende der Leitung klang aufgeregt.


  »Verarscht euch doch selbst«, knurrte er und drückte den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden. Ungerührt warf er das Mobiltelefon auf den Tisch, wo es direkt neben seiner Pistole liegen blieb.


  Nach genau der Zeit, die das System in der Dienststelle benötigte, um eine zwölfstellige Nummer zu wählen, vibrierte das Telefon abermals und schob sich dabei wie ein dicker Käfer über den Pizzakarton. Gleichgültig schaute Treidler dem Handy zu, während es sich auf die Wodkaflasche zubewegte. Erst kurz bevor es die angetrocknete Tomaten-Käse-Pampe erreichte, nahm er das Gerät vom Tisch und drückte erneut den Knopf, um das Gespräch entgegenzunehmen.


  »Habt ihr immer noch nicht genug?«, grollte er.


  »Es stimmt wirklich, Herr Hauptkommissar«, sagte die Stimme scheppernd. Sie klang noch eine Spur aufgeregter als zuvor.


  Treidler spürte, dass es dem Kollegen am anderen Ende bitterernst war. »Wo?«


  »In Florheim. Das ist ein kleines Dorf. Es liegt in der Nähe von…«


  »Ich weiß, wo Florheim liegt«, unterbrach Treidler ihn barsch. »Wo genau, will ich wissen.«


  »Die Leiche wurde in einem Wartehäuschen an der Bushaltestelle im Ortszentrum gefunden. Sie können es nicht verfehlen, dort gibt’s nur eine.«


  »Gut.« Treidler dachte einen Moment darüber nach, ob er selbst fahren oder sich abholen lassen sollte. »Ich komme direkt hin«, sagte er schließlich– trotz des zweifellos viel zu hohen Alkoholgehaltes in seinem Blut. Er wollte auflegen, entschloss sich jedoch im letzten Augenblick dagegen und nahm das Telefon erneut ans Ohr. »Ist die Neue schon da?«


  Nach einer kurzen Pause– die Verwirrung am anderen Ende war nahezu greifbar– erwiderte die Stimme: »Ähm… wer, Herr Hauptkommissar?«


  »Vergiss es.« Er legte auf.


  Treidler blieb sitzen. Seine Gedanken kreisten zwischen dem Toten im Wartehäuschen, dem nahenden Weihnachtsfest und der roten Mappe auf dem Tisch. Und mit einem Mal klang die Musik aus den Lautsprechern so unpassend wie aus einer anderen Welt.


  Eine Leiche. Womöglich ein Mord? Trotz der vielen Verbrechen, die ohne Wissen der Öffentlichkeit auch in einer Kleinstadt wie Rottweil geschahen, gab es einen Mord nur ein paarmal im Jahr.


  Ursprünglich hatte Treidler gehofft, in seinem Urlaub mehr Zeit für den Fall zu finden, der seinen Namen trug. Denn nur deswegen nahm er die ganzen Anstrengungen und Demütigungen auf sich. Doch seit einigen Wochen spürte er auch eine Art Beklemmung. Dieses ungreifbare Gefühl der Ohnmacht sickerte wie feiner Sand langsam, aber stetig in seine Gedanken und übernahm die Kontrolle. Meist spülte er es mit Alkohol hinunter, das half immer. So wie gestern Abend. Übrig blieben zwei leere Flaschen billigen Rotweins und eine halb volle Flasche noch billigeren Wodkas, die jetzt mit einigen anderen das Leergutlager auf dem Wohnzimmertisch vergrößerten.


  Angewidert schloss Treidler die Augen und rieb sich die Lider. Dieses verfluchte Datum warf ihn vollkommen aus der Bahn. Heute, am 19.Dezember, jährte es sich zum zweiten Mal. Wie zum Teufel sollte er diesen Tag durchstehen? Mit tiefen Atemzügen versuchte er, die qualvollen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Nicht der Sauerstoff, sondern der faulige Gestank des Alkohols nahm ihm schließlich eine Entscheidung ab. Stöhnend hievte er sich vom Sessel hoch und wäre beinahe vornübergekippt. Säuerlicher Mageninhalt stieg ätzend seine Speiseröhre hoch. Es dauerte eine ganze Weile, bis sein Gleichgewichtssinn den Körper so weit auszubalancieren vermochte, dass er sich mit wackeligen Schritten ins Badezimmer wagen konnte.


  Treidler vermied es, in den Spiegel zu schauen, während er den Hahn bis zum Anschlag aufdrehte. Das Wasser spritzte über den Beckenrand und verströmte eine frostige Kälte. Er blickte dem Strahl eine Zeit lang nach, wie er im Ablauf verschwand, und hielt dann ruckartig seinen Kopf darunter. Sekundenlang ließ er das eisige Nass über Gesicht und Haare laufen. Sein Herzschlag erhöhte sich, und schmerzhaft kamen die Lebensgeister zurück. Die fettige Pizza und der exzessive Alkoholgenuss der letzten Nacht forderten ihren Tribut: Er erbrach sich.


  Schließlich rappelte sich Treidler wieder auf und schaute nun doch in den Spiegel. Der Mann, der ihn daraus anblickte, sah noch entsetzlicher aus, als er befürchtet hatte. Immer noch besaß das kantige, fast knochige Gesicht mit dem markanten Kinn und den hohen Wangen etwas Energisches. Doch die dunklen Ränder um seine Augen und tiefe Falten an Mund und Wangen erinnerten eher an einen alten Mann als an einen Vierzigjährigen. Die ehemals dichten dunkelblonden Haare wurden von Jahr zu Jahr weniger und gaben immer mehr von seiner Stirn preis. Einen nicht unerheblichen Teil seines blassen Gesichts überzog eine Mischung aus gräulichen und schwarzen Bartstoppeln.


  Zum Rasieren oder Duschen blieb keine Zeit. Mit einem frischen T-Shirt unter dem Wollmantel und einer dunkelblauen Dockarbeitermütze auf dem Kopf trat Treidler kaum zehn Minuten später vor das triste Mehrfamilienhaus.


  Seine kurzfristige Tatkraft verflog sofort. Am liebsten wäre er gleich wieder umgekehrt. Daran hatte er nicht gedacht, als er vorhin die Fahrbereitschaft ausschlug: Sein Auto war von einer gut zehn Zentimeter dicken Schneeschicht bedeckt. Und natürlich verfügte er weder über einen Besen, um den Schnee von seinem 190er-Mercedes abzukehren, noch nannte er einen Eiskratzer sein Eigen. Fluchend machte er sich daran, die Schneemassen mit dem Arm vom Dach zu schieben. Bereits beim dritten Mal spürte er eine eisige Masse, die sich im Ärmel des Mantels ausbreitete. Kurze Zeit später, die Kälte ließ die Hände schon steif werden, konnte er zwar die Scheiben rundum erkennen, doch eine dicke Eisschicht machte es unmöglich loszufahren. So dauerte es nochmals einige Minuten, in denen Treidler bei laufendem Motor ausharrte. Erst danach hatte es das Heizgebläse des Mercedes geschafft, ein zwanzig Zentimeter großes Guckloch in das Eis auf der Frontscheibe zu tauen.


  Der allmorgendliche Berufsverkehr in der Stadt strebte seinem Höhepunkt entgegen. Lastwagen, Busse und Autos quälten sich auf der eisglatten Fahrbahn im Schritttempo in eine Richtung– dummerweise genau in die, in die auch Treidler wollte. Er verwünschte all die Rentner, die jetzt schon die Straße verstopften, obwohl sie den ganzen Tag für ihre Besorgungen Zeit gehabt hätten. Vor allen Dingen verfluchte er die Eltern, die bei diesen Verkehrsverhältnissen ihre Kinder– anscheinend jedes einzeln– in die Schule brachten. Und dass er mit seiner Vermutung richtiglag, bestätigte der Blick in die meisten Fahrzeuge: ein Erwachsener vorn und ein Kind auf der Rücksitzbank. Erst weit nach dem Schulzentrum ging es entspannter voran. Allerdings nicht wirklich flott. Die Schneemassen überforderten den Räumdienst der Straßenwacht seit Wochen. Am Straßenrand türmte sich der Schnee zwischen den parkenden Autos und reichte oft bis in die Fahrbahn hinein. Dieses Jahr hatte es schon Ende Oktober zu schneien begonnen. Die tiefen Temperaturen sorgten dafür, dass es nicht taute. Wo blieb eigentlich diese Klimaerwärmung, die sämtliche Medien seit Jahrzehnten verkündeten? Es klang für ihn wie der endlose Sprechgesang von Klostermönchen. Für die letzten fünf Winter traf eher das Gegenteil zu. Die sollten alle nach Süddeutschland kommen. Denn hier gab es tonnenweise Eis und Schnee. Und gegen ein paar Grad mehr hatte er nichts einzuwenden.


  Nach einer Viertelstunde Fahrt durch die tief verschneite Landschaft bog Treidler auf die Kreisstraße nach Florheim ein. Schon vor dem Ortseingang bemerkte er die Besonderheit dieses Tages. Jeder Fremde fände problemlos den Weg zur Bushaltestelle, denn er musste nur den anderen Autos folgen, die sich wie in einer Karawane vorwärtsschoben. Offenbar funktionierten die Buschtrommeln hier besonders gut.


  Treidler ließ sich ebenfalls Richtung Ortsmitte spülen, wo er Haltestelle und Tatort vermutete. Er wechselte auf die linke Spur und fuhr im Schritttempo an der Fahrzeugschlange vorbei. Giftige Blicke begleiteten sein Überholmanöver. Auch hier ging es bald nicht mehr weiter. Ein Pulk von Menschen versperrte den Weg. Einigen sah er an, dass sie keine Zeit gefunden hatten, sich etwas Vernünftiges anzuziehen. Sie lümmelten in Jogginghosen und Hausschuhen in der Gegend herum. Es mussten Dutzende sein, die sich die Beine in den Bauch standen.


  Glücklicherweise hatten die Kollegen der Streifenpolizei den Bereich mit einem rot-weißen Plastikband abgesperrt. Treidler fackelte nicht lange, stellte sein Auto direkt davor ab und stieg aus. Ein uniformierter Beamter kam auf ihn zu und wollte mit erhobener Hand und grimmigem Gesichtsausdruck seinem Vorankommen Einhalt gebieten. Plötzlich stoppte der junge Mann. Treidler wusste warum: Jeder kannte sein Gesicht. Schließlich war es monatelang durch die Presse gegangen, und seither war er bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund. Nicht nur in Rottweil, sondern im gesamten Kreisgebiet und weit darüber hinaus.


  »Du bist neu hier, oder?«, rief Treidler dem Mann entgegen, bevor dieser etwas sagen konnte.


  Der Angesprochene nickte vorsichtig und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte Treidler in Richtung des Bushaltehäuschens davon.


  Eine Handvoll Halogenstrahler, die nahezu kreisförmig den Platz umgaben, drängte den letzten Rest der Morgendämmerung zurück. Im gleißenden, schattenlosen Licht hantierte eine Gruppe von Menschen in weißen Einweg-Overalls und grünlichen Überziehern an den Schuhen.


  Bei dem Wartehäuschen handelte es sich um eines jener verwahrlosten Exemplare, die im Grunde schon lange abgerissen gehörten.


  Halb verfallen und übersät mit Graffitis, bot es kaum Schutz vor dem Wetter. Allenthalben hatte die Witterung das Holz derart verformt, dass sich daumendicke Spalten zwischen den Brettern auftaten. Unter dem löcherigen Vordach verband eine Sitzfläche aus roten Kunststoffsparren die Seitenwände. Auf der linken Seite, dort, wo die Sparren schon die Wand berührten, lehnte ein Körper.


  »Morgen«, grüßte ihn einer der Männer und kam auf ihn zu. Die auffallend hagere Gestalt in dem weißen Overall sah aus wie ein überlanger Zahnstocher, der noch in der Papiertüte steckte. Die Kapuze über dem Kopf sparte von seinem Gesicht gerade mal einen handtellergroßen Bereich aus. Alles oberhalb der feinen Augenbrauen und unterhalb des Kinns schimmerte nur leicht unter dem halb durchsichtigen Material hervor. Lediglich seine braunen Augen ließen auf dunkle Haare schließen.


  »Und, habt ihr was für mich, Ernie?«, brummte Treidler.


  »Mal wieder gute Laune, Wolfes?« Berthold »Ernie« Amstetter, Leiter der Kriminaltechnik Rottweil und ein wahres Genie in Sachen Computer, gehörte zu den wenigen Menschen, die Treidler auch nach dem Prozess mit seinem Spitznamen ansprachen.


  »Lass mich mit deinen Bemerkungen in Ruhe«, gab Treidler zurück und vergrub seine Hände in den Manteltaschen.


  Amstetter schüttelte den Kopf und sagte in sachlichem Tonfall: »Einschuss aus nächster Nähe, vermutlich aufgesetzt. Der war sofort tot.«


  »Wie lang ist das her?« Treidler blieb stehen, ignorierte aber Amstetter. Stattdessen ließ er seinen Blick über die Menschenmenge schweifen. Zahllose Schulkinder mit dicken Taschen oder Rucksäcken schienen sich über den Ausfall einiger Unterrichtsstunden zu freuen. Einige warfen Schneebälle und tobten lachend umher. Daneben standen Hausfrauen und Bauern, die der Fund des Toten an der Bushaltestelle von ihrem Tagesablauf abhielt. Jeder tat seine Meinung kund, und erregtes Stimmengewirr lag in der eisigen Luft.


  »Vor ein paar Stunden.«


  »Geht das auch ein wenig genauer, oder soll ich raten?« Treidlers Worte klangen schroff.


  Amstetter zuckte mit den Schultern. »Ja– so zwischen zwei und drei. Genauer geht’s gerade nicht– die Temperatur war heute Nacht ziemlich niedrig.«


  Treidler ließ die Rechtfertigung unkommentiert. »Name?«


  »Keine Ahnung.« Amstetter schüttelte ein weiteres Mal den Kopf. »Er trägt keinerlei Papiere bei sich. Nichts– rein gar nichts. Noch nicht mal eine Geldbörse.«


  Treidler betrachtete die Leiche genauer. Auf den ersten Blick gab es keinen Anhaltspunkt, dass der Mann nicht mehr lebte. Die Augen waren geschlossen, und der Kopf hing nur leicht zur Seite. Das ausdruckslose, von Falten zerfurchte Antlitz wies auf ein hohes Alter hin. Er schätzte den Mann auf jenseits der achtzig. Die Gestalt in dem Anzug aus dunkelblauem, filzartigem Stoff und weißem Hemd mit himbeerfarbener Krawatte saß zusammengekauert da, fast so, als ob sie schliefe. Ein kleines, hässliches Loch links oberhalb der buschigen Augenbrauen zeugte vom Eintritt der Kugel in den Schädel. Und in der Tat, die Wunde sah nach einem aufgesetzten Schuss aus: Scharf grenzte ein dunkler Ring die Haut ab.


  Treidler trat einen Schritt auf den Toten zu und setzte sich direkt neben ihn auf die Bank. An der rückwärtigen Wand, in Höhe des Hinterkopfes, fand er dünne Blutspritzer. Offensichtlich war an dieser Stelle die Kugel wieder ausgetreten.


  »Das war bestimmt ein Killer«, mutmaßte Amstetter, der Treidler beobachtete.


  »Ein Killer?« Treidler schob die Hand unter seine Mütze und kratzte sich an der Stirn. »Meinst du allen Ernstes, dass wir es mit einem Auftragsmord zu tun haben?« Zum ersten Mal schaute er Amstetter in die Augen.


  Der nickte automatisch, wirkte aber nicht mehr so sicher.


  Ein bezahlter Mörder hier in Florheim? Treidler wollte überhaupt nicht darüber nachdenken. Das konnte er nicht glauben. In diesem kleinen Kaff lauerte kein Killer einem alten Mann auf, um ihm in einem beschissenen Wartehäuschen den Garaus zu machen. Außerdem war da noch etwas anderes, das nicht zur Theorie des Auftragsmordes passte. Er wusste noch nicht, was es war, doch bald würde er es erkennen.


  »Der Bengel da vorne hat ihn gefunden.« Amstetter deutete mit dem Kinn zu einem dicklichen Jungen in einer dunkelblauen Jacke und einer ebenso dunkelblauen Mütze. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, denn er trat von einem Fuß auf den anderen und blickte abwechselnd auf den alten Mann im Bushaltehäuschen und in die Menschenmenge. Seine Nervosität machte eine vernünftige Aussage unmöglich. Und ohne seine Eltern ließ sich sowieso nichts unternehmen.


  »Habt ihr seinen Namen und die Adresse?«


  »Ja.« Amstetter nickte. »Der Junge heißt Sebastian Flaig und wohnt gleich um die Ecke. Er war heute Morgen der Erste, der zur Bushaltestelle kam. Es hätte auch jeder andere Schüler sein können. Von hier fahren sie alle mit dem Bus in die Schulen nach Rottweil.«


  Außer die, die vorhin die Straßen verstopften, wollte Treidler anmerken, besann sich jedoch eines Besseren. »Gut. Jemand muss ihn nach Hause bringen. Die Eltern sollen den Jungen so schnell wie möglich auf die Polizeidirektion begleiten. Ich will mit ihm reden.«


  »Ich denke, das ist nicht nötig. Sein Vater gehört zu den Gaffern da vorne. Der mit der braunen Wolljacke und den gelben Gummistiefeln.«


  Treidler ließ seinen müden Blick erneut über die Menschenmenge schweifen, um den Mann zu lokalisieren. Bevor er ihn ausfindig machen konnte, zog eine Frau seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie gehörte nicht hierher. Das lag nicht unbedingt an ihrer halblangen Lederjacke und der leichten Bluse, die sie darunter trug. Freilich wirkte ihre Kleidung im Vergleich zu der der anderen Menschen unzweckmäßig und bei solch niedrigen Temperaturen auch völlig unpassend. Sie steuerte mit energischen Schritten auf die Bushaltestelle zu.


  Direkt vor ihm blieb sie stehen und streckte die Hand aus. Und in diesem Moment wurde Treidler klar, dass an der Theorie mit dem Auftragsmord zumindest ein Indiz nicht stimmen konnte: der aufgesetzte Schuss, während der Alte auf der Bank gesessen hatte. Der Mörder konnte kaum größer gewesen sein als ein Jugendlicher. Etwa gerade mal so groß wie die schlanke, fast zierliche Frau vor ihm. Und wer würde schon Jugendliche oder Frauen als Killer nach Florheim schicken?


  Wie durch einen dicken Nebel hörte er die Stimme der Frau. »…Carina Melchior… Treidler…«


  »Hm?« Er sollte aufstehen und die angebotene Hand ergreifen.


  »Hauptkommissarin Carina Melchior. Sind Sie Hauptkommissar Wolfgang Treidler?«, wiederholte die Frau.


  Das Wort »Hauptkommissarin« elektrisierte ihn. Er schaute auf und blickte in das schmale, hochwangige Gesicht einer Frau Mitte dreißig. Mit einer Mischung aus Neugier und Verwirrung fixierten ihn zwei dunkle, fast schwarze Augen unter fein geschwungenen Brauen. Ein Knoten am Hinterkopf hielt die dunkelbraunen Haare zusammen. Nur an den Seiten hingen ein paar Strähnen bis hinunter zum Kinn. Die Frisur verlieh ihrem Gesicht einen mädchenhaften Ausdruck. Mit dem braun getönten Teint wirkte sie, als hätte sie gerade drei Wochen am Strand verbracht. Wären da nicht die energischen Züge um ihren Mund gewesen, die verrieten, dass sich die Frau keineswegs zur Erholung eingefunden hatte. Und auch nicht mehr lange auf eine Antwort warten würde.


  »Wie war der Urlaub?«, fragte Treidler.


  »Urlaub? Welcher Urlaub?«


  »Nun ja… Sie sind so braun gebrannt. Mitten im Winter. Das ist schon ungewöhnlich.«


  Sie hielt einen kurzen Moment inne, dann funkelten ihre Augen angriffslustig.


  »Stellen Sie sich vor, Herr Hauptkommissar Treidler, bei uns in der Stadt gibt es Menschen, die für einen dunklen Teint nicht in den Urlaub fahren müssen.«


  »So, so, Sie sind also aus der Stadt«, fuhr Treidler ungerührt fort und betonte jedes einzelne Wort. »Aus welcher denn?«


  »Berlin.«


  »Das ist ja interessant– Berlin…«


  Beide starrten sich einen Moment an.


  »Ich nehme Ihnen Ihre Fragen ab«, sagte Melchior dann. »Meine Mutter stammt aus Armenien.« Ihre Stimme klang spöttisch. »Und der Stadtteil von Berlin ist Pankow. Das liegt im Osten. Ich hoffe, Sie haben damit kein Problem.«


  »Ich?«, rief Treidler mit gespielter Entrüstung und stand gemächlich auf. Gerade noch konnte er mit dem Handrücken ein Aufstoßen zurückhalten. Er streckte ihr die Hand entgegen und versuchte zu lächeln. »Nie im Leben. Ich bin ein friedliebender Mensch– ganz bestimmt.«


  Sie verharrte einen Augenblick, ergriff die angebotene Hand und lächelte vorsichtig zurück. Wieder beäugten sie sich.


  »Ziemlich kalt«, sagte Melchior schließlich schlotternd und wandte sich dem Toten auf der Bank zu. »Wer hat ihn denn gefunden?«


  »Der Junge da vorne.« Treidler schob die Hände zurück in die Manteltaschen.


  »Ein Schüler?«, fragte sie.


  »Wie eine Einkaufstasche sieht der Schulranzen auf seinem Rücken wohl nicht aus.«


  Melchior zögerte kurz. »Verdammt, ist es hier immer so eisig?«


  »Ja.« Treidler starrte mit gespielter Verwunderung gen Himmel. »Besonders im Winter.«


  »Also, was wissen wir?«


  »Das kann Ihnen der Amstetter sicherlich besser erzählen. Ich bin gerade erst gekommen.«


  »Das ist nicht zu übersehen.« Ihr Gesicht zeigte keine Regung, während sie ihn von oben bis unten musterte.


  Treidler zog die Augenbrauen hoch und strich sich über seine Bartstoppeln am Kinn. Verflucht noch mal. Warum musste er ausgerechnet an solch eine Giftschleuder geraten? Noch dazu an eine aus dem Osten, die schneller redete, als er zuhören konnte.


  »Er wurde hier erschossen…«, fuhr Melchior fort, anstatt sich an Amstetter zu wenden.


  »Ich weiß.«


  »…vor ein paar Stunden.«


  »Ich weiß.«


  »Ein aufgesetzter Schuss.«


  »Ich weiß. Erzählen Sie mir endlich irgendwas, das ich nicht weiß.«


  »Das dürfte nicht allzu schwer sein«, gab Melchior zurück. Verbissen hielt sie mit einer Hand den Kragen zu, um sich vor der Kälte zu schützen.


  »Na, dann lassen Sie mal hören, Frau…«


  »Wir haben es mit einem Russen zu tun«, unterbrach Melchior ihn.


  »Was?«, stieß Treidler aus und schaute verdutzt drein. »Woher stammt denn diese Eingebung? Haben Sie das heute Nacht geträumt?«


  »Er trägt russische Schuhe.« Sie verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln und deutete mit dem Kinn auf die rotbraunen Stiefel des alten Mannes. »Ich kenne dieses Schuhmodell.«


  »Ist Ihr Vater Schuhmacher?« Treidler betrachtete die unförmigen Schuhe genauer. In der Tat, sie sahen ungewöhnlich aus. Symmetrische Muster verzierten das Material, das nach billigem Kunststoff aussah, und um den dick gefütterten Schaft verlief ein breiter Besatz aus hellem Fell. Fast wie die Moonboots, die ihn seine Mutter früher immer gezwungen hatte anzuziehen, sobald etwas mehr als ein paar Zentimeter Schnee auf der Straße lagen. Nur hatten die hier einen Reißverschluss an der Innenseite– und sahen noch weitaus hässlicher aus.


  Melchior erklärte: »Mein Großvater trug genau die gleichen.«


  Treidler tat ihre Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Das bringt uns kaum weiter. Drüben in der Stadt wohnen viele russische Spätaussiedler.«


  Melchior schüttelte vehement den Kopf. »Das meinte ich nicht, Treidler.«


  »Was dann?«


  »Das ist kein Spätaussiedler. Der Mann hat nicht in Deutschland gewohnt– zumindest nicht lange.« Sie ließ ihre Worte einen Augenblick wirken. »Ich denke, er ist erst vor Kurzem aus Russland hierhergekommen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Treidler wusste nicht, was er von der Frau halten sollte.


  »Nur wenige Russen in Deutschland ziehen heutzutage solche Stiefel an. Das sind die Schuhe der armen Leute. Auch drüben muss man ziemlich weit nach Osten gehen, um noch jemanden mit diesem Schuhwerk anzutreffen.«


  Treidler hörte schon nicht mehr richtig hin. In Gedanken war er bei Amstetters Vermutung mit dem Killer. Hatten sie es doch mit einer Hinrichtung zu tun? Einer Art Mafiamord?


  »Zieht ihm den linken Schuh aus«, vernahm er plötzlich Melchiors fordernde Stimme.


  »Was?« Treidler schaute die neue Kollegin in ihrer dünnen Lederjacke verwirrt an. »Wollen Sie jetzt auch noch seine Socken begutachten? Vermutlich behaupten Sie gleich, dass Sie die Nationalität durch den Geruch bestimmen können? Und lassen Sie mich raten: Es sind russische Socken…«


  »Müssen Sie zu jeder meiner Anweisungen einen dämlichen Kommentar abgeben?«


  Das war nun eindeutig zu viel. Treidler quittierte ihren Vorwurf mit einem geringschätzigen Gesichtsausdruck. »Wissen Sie was?«, polterte er dann los.


  »Nein«, gab Melchior zurück. Sie trat direkt vor ihn und schaute ihn von unten herauf an. »Aber ich habe die Befürchtung, dass ich Sie nicht daran hindern kann, es mir zu sagen.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken hielt er ihrem Blick stand. »Darauf können Sie einen lassen. Denn Sie… Sie geben mir garantiert keine Anweisungen.«


  »Wissen Sie was?«, konterte Melchior unbeeindruckt. »Sie riechen nach Alkohol. Vielleicht sind Sie sogar betrunken. Und möglicherweise ist es Ihnen deshalb nicht aufgefallen, dass ich im Plural gesprochen habe. Die Anweisung galt der Spurensicherung.«


  Treidler überraschte die Entschlossenheit, die ihm aus den dunkelbraunen Augen entgegenschlug. Trotz aller Vorbehalte, die er schon jetzt gegen die Frau hegte, nickte er langsam. »Ihr habt sie gehört«, rief er zu den Männer hinüber. »Zieht ihm den linken Schuh aus.«


  Amstetter und einer der anderen Beamten im weißen Overall machten sich sofort am Fuß des Toten zu schaffen. Treidlers Gedanken kreisten weiter um die Theorie des Auftragsmords. Aufgrund der Sachlage musste er sich eingestehen, dass einige Fakten dafür sprachen. Wenngleich ihm der Tote viel zu alt erschien, um das Opfer eines professionellen Killers zu sein.


  »Wolfes«, drang Amstetters Stimme auf ihn ein.


  »Was ist los, verflucht…« Treidler konnte es nicht leiden, wenn ihn jemand beim Nachdenken störte. Und Amstetter hatte eine wahre Begabung dafür entwickelt, ihm auf die Nerven zu gehen.


  »Wir haben da etwas gefunden.« Ein fast erstaunter Unterton schwang in Amstetters Feststellung mit.


  »Ja und?«


  »Das hier…« Er präsentierte einen flachen rötlichen Gegenstand, etwa halb so groß wie eine Ansichtskarte. »Es hat in seinem linken Schuh unter der Sohle gesteckt.«


  »Und, was ist es?«, knurrte Treidler und betrachtete das dünne Büchlein genauer, das Amstetter zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Gummihandschuhe hielt.


  »Ich vermute, dass es sich um seinen Pass handelt.«


  »Ich vermute«, äffte Treidler ihn nach, »dass es sich um seinen Pass handelt. Was soll das, Ernie? Sag mir einfach, wie er heißt.«


  Er musste ein paar Augenblicke auf eine Antwort warten, die recht kleinlaut ausfiel. »Woher soll ich das wissen?«


  »Vielleicht aus seinem Pass…?«


  Amstetter schaute kurz auf seinen Fund. »Das ist nicht so einfach, wie du glaubst.«


  »Ernie…« Treidler atmete aus und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen. Außerdem hatte ich bis vorhin Wichtigeres zu tun. Und dieser ganze Scheiß hier geht mir jetzt schon auf den Sack. Also, Ernie: Ich habe heute Morgen keine Lust auf deine Spielchen.«


  »Aber das sind keine Spielchen! Ich weiß es wirklich nicht. Da stehen nur kyrillische Buchstaben drin.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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